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Vorwort. 



Bis jetzt haben die Bearbeiter der griecUsclien Paläographie 
ihre Hauptaufgabe dann gesucht, die verschiedenen Formen der 
Buchstaben; die Entwickelung der Schreibschrift im Laufe der Jahr- 
hunderte zu erforschen und ihren Lesern und Hörern vorzuführen, 
den Abbreviaturen der griechischen Bücherschrift aber weniger Be- 
achtung geschenkt. Zwar handelt in dem bis vor Kurzem einzigen 
umfassenden Lehrbuche der griechischen Paläographie von Mont- 
faucon ein ganzes Buch (das fünfte) de abbreviationibus et de notis 
disciplinarum et artium, aber nur ein einziges Capitel ist den Ab- 
kürzungen der gewöhnlichen Bücherschrift gewidmet, während die 
übrigen mit den tachygraphischen Zeichen eines Pariser Hermogenes- 
codex und mit Fachabkürzungen (Musiknoten, Zahlzeichen, Abkür- 
zungen für Masse und Gewichte, astronomische, chemische, medici- 
nische, kabbalistische Zeichen) sich beschäftigen. Dazu kommt, dass 
Montfaucon den Altersunterschied der Handschriften, aus welchen er 
die Abbreviaturen entnommen hat, nicht berücksichtigt, sondern alte 
und neue Abkürzungen in buntem Durcheinander zusammengestellt 
hat. Bast hat zwar in seiner classischen commentatio palaeogra- 
phica bei vielen Abkürzungen die in den verschiedenen Zeiten üb- 
lichen Formen gegeben, aber einestheils hält er sich insofern etwas 
zu allgemein, als er nur ältere und jüngere Formen unterscheidet 
und auf die Gestaltung in den einzelnen Jahrhunderten nicht eingeht; 
andrerseits hatte auch sein Aufsatz zunächst nicht sTowohl den Zweck, 
eine Lehre der Abkürzungen zu geben, als vielmehr den, auf Ver- 
wechselungen aufmeirksam zu machen, welche infolge der Aehnlich- 
keit von Buchstaben und Abkürzungen möglich oder in der That 
bereits vorgekommen sind. Sabas, welcher als Anhang zu seinen 
Specimina palaeographica codicum graecorum et slavonicorum biblio- 
thecae Mosquensis synodalis saec. VI — XVII auf fünf Tafeln eine 
Sammlung von Abkürzungen giebt, hat sich darauf beschränkt, den 
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grössten Theil der von Montfaucon in der Palaeographia graeca so- 
wohl wie in der Bibliotheca Coisliniana mitgetheilten Abkürzungen 
mechanisch zu copiren (dass das Copiren in der That rein mecha- 
nisch geschah; erhellt unter Anderm daraus ^ dass er von dem bei 
Montfaucon Pal. gr. pag. 345 col. b Zeile 4 mitgetheilten Zeichen 
für &n6 das unterste Bingelchen abtrennte und dem auf der nächsten 
Zeile folgenden Zeichen für f&p anhängte), alphabetisch zu ordnen 
und eine Menge von Ligaturen und Abkürzungen aus jungen Hand- 
schriften hinzuzufügen. Dass er die Benutzung der Montfaucon'schen 
Arbeit nicht nur verschweigt, sondern obendrein mit ausdrückHchen 
Worten versichert, die von ihm mitgetheilten Abkürzungen seien *e 
variis synodalis bibliothecae Mosquensis codicibus argumenti prae- 
cipue liturgici desumptae', möge nur nebenbei erwähnt sein. — 
Gardthausen endlich, welcher im sechsten Capitel des zweiten 
Buchs seiner * Griechischen Paläographie' (Leipzig, B. G. Teubner, 
1879) die Abkürzungen behandelt, hat es ebenfalls unterlassen, in 
seinem sehr umfänglichen alphabetischen Abbreviaturenverzeichnisse 
(S. 248—260) die Abkürzungen nach ihrem Alter zu scheiden; auch 
lassen die Zeichnungen hin und wieder zu wünschen übrig. 

Und doch dürfte meines Erachtens die Eenntniss der verschie- 
denen Entwickelungsstadien der Abbreviation, der verschiedenen For- 
men, welche eine und dieselbe Abkürzung in den einzelnen Jahr- 
hunderten hatte, für denjenigen, welcher das Alter einer ihm vor- 
liegenden Handschrift richtig schätzen will, kaum minder wichtig 
sein als die Eenntniss der verschiedenen Buchstabenformen. In ge- 
wissen Fällen, namentlich wenn eine Handschrift eine besonders 
sorgfältig ausgeführte oder archaisirende Schrift zeigt, können sogar 
die Abkürzungen für die Altersbestimmung einzig und allein in Be- 
tracht kommen, denn gerade bezüglich der Abkürzungen zeigt sich 
in der Regel der Abschreiber, der mit möglichster Treue die schöne 
^Schrift seiner Vorlage nachgemalt hat, als Kind seiner Zeit. Nicht 
minder ist es für* den Philologen von Fach, für den Textkritiker, von 
höchster Wichtigkeit zu wissen, welche Gestalt eine Abkürzung zu 
einer gewissen Zeit gehabt hat; es kann ihm sonst nur zu leicht 
begegnen, dass er bei irgendwelchen Textemendationen seine Beweis- 
führung auf Formen stützt, welche zu der betreffenden Zeit gar nicht 
im Gebrauche waren. 

Den Versuch einer Entwickelungsgeschichte der wichtigsten Ab- 
breviaturen der griechischen Bücherschrift, der tachygraphischen. 
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enthält die nachstehende Arbeit. Der erste und ursprüngliche Zweck 
derselben ist allerdings^ aus den Spuren der alten griechischen Ta- 
chygraphie, welche sich in den Handschriften finden, Schlüsse zu 
ziehen auf das Wesen dieser Schnellschrift; die Verarbeitung des 
Stoffs zu einer Art Entwickelungsgeschichte machte sich aber ge- 
wissermassen von selbst. Zwar ist das für solche Untersuchungen 
zu Gebote stehende Material noch immer nicht sehr reichhaltig. Bis 
auf die neueste Zeit haben die Editoren von Handschriftenproben 
bei der Auswahl nicht darauf gesehen, dass die Schrift Abkürzungen 
enthielt; erst in den neueren Publicationen von Wattenbach, für 
welche die der griechischen Paläographie Beflissenen dem Heraus-, 
geber nicht dankbar genug sein können, ist auch diese Seite der 
paläographischen Wissenschaft nach Gebühr berücksichtigt Beson- 
ders die neuerdings erschienenen, von Wattenbach in Gemeinschaft 
mit A. von Velsen herausgegebenen Exempla codicum graecorum 
litteris minusculis scriptorum (Heidelberg 1878) bieten eine grosse 
Anzahl von Schriftproben in gekürzter Schrift, namentlich auch, was 
mit besonderem Danke anzuerkennen ist, aus der älteren Zeit. Auch 
die von der Palaeographical Society in London veröffentlichten 
Proben griechischer Handschriften enthalten vieles Beachtenswerthe. 
Zur Vervollständigung des aus diesen wie auch aus den von Mont- 
faucon, Sabas und Zanetti — die Paleographie universelle von Sil- 
vestre war mir leider nicht zugänglich — mitgetheilten Handschrif- 
tenproben gewonnenen Materials habe ich die sämmtlichen griechi- 
schen Handschriften der hiesigen Königlichen öffentlichen Bibliothek 
aus dem X. — XIV. Jahrhundert, sowie eine Anzahl Handschriften 
aus dem XV. Jahrhundert, 36 an der Zahl, rücksichtlich der in den- 
selben vorkommenden Abkürzungen geprüft, und wenn auch leider 
unter allen diesen Handschriften keine datirten sich befinden, die 
Zahl auch an und für sich eine grosse nicht zu nennen ist, so glaube 
ich mich doch der Hoffnung hingeben zu können, dass das Ge- 
gebene wenigstens in der Hauptsache richtig ist. Zum Mindesten 
dürfte meine Arbeit geeignet sein, auch Andere zu ähnlichen Studien 
anzuregen, und wenn erst die Handschriften mehrerer .grösseren Bi- 
bliotheken in gleicher Richtung ausgebeutet sein werden, dann wird 
der Nutzen, welcher der gesammten philologischen Wissenschaft aus 
der Pflege dieses Zweiges der griechischen Paläographie erwächst, 
gewiss kein unbedeutender sein. 

Selbstverständlich habe ich meine Beweisführung, wo es nur 
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immer thunlich war^ auf Proben aus datirten Handschriften gestützt^ 
um der Wahrheit so nahe als möglich zu kommen^ und zum Glück 
liefern einige datirte Handschriften namentlich aus der ältesten Zeit^ 
z. B. der Oxforder Euklidcodex vom Jahre 888, die Scholien der 
Venediger Aristoteleshandschriffc vom Jahre 954 und die Londoner 
Handschrift des Gregorius Nazianzenus und seines Gommentators 
Nonnus, Add. ms. 18231 vom Jahre 972, ein nicht unbedeutendes 
Material. Im Allgemeinen aber ist die Ausbeute aus den datirten 
Handschriften in dieser Beziehung geringer als aus den undatirten. 
Der möglichsten Vollständigkeit halber habe ich daher nicht unter- 
lassen können, auch undatirte Handschriften und Proben aus den- 
selben in reichem Masse heranzuziehen. In der Altersangabe, welche 
der grösseren üebersichtUchkeit halber jeder citirten Handschrift 
beigefügt ist, habe ich mich gehalten an die Angaben der Heraus- 
geber und, was die Dresdner Handschriften anlangt, an die Angaben 
des Katalogs; nur bezüglich der älteren kirchlichen und theologischen 
Pergamenthandschriften der Dresdner Königlichen Bibliothek, welche 
von den Bearbeitern des Katalogs fast durchgängig viel zu hoch 
hinaufgerückt sind, habe ich meine eigene Schätzung zu Grunde 
gelegt. 

Dresden, im Mai 1880. 

0. Lehmann. 
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Einleitung. 

§ 1. Die versohiedenen Arten der Abkürzting in den griechischen 

Handschriften. 

Man kann in den griechischen Handschriften vier Arten von 
Abkürzungen unterscheiden: 1) die kirchlichen Abkürzungen, 2) die 
Bezeichnung des v durch einen horizontalen Strich, 3) diejenige Art 
der Abkürzung, welche ich im Gegensatz zu der folgenden die cur- 
rentschriftliche nennen möchte, 4) die tachygraphischen Abkürzungen. 
Die Art der Abkürzung, welche ich die kirchliche nenne ^), 
besteht in der gekürzten Schreibung einer bestimmten Anzahl solcher 
Worter, welche in kirchlichen Schriften besonders häufig vorkom- 
men. Die Kürzung findet in der Weise statt, dass einer oder meh- 
rere bestimmte Buchstaben, in der Regel aus der Mitte des Wortes, 
I fortgelassen werden. Die Thatsache, dass gekürzt worden ist, wird 

t durch einen über dem betreflfenden Worte angebrachten horizontalen 

\ Strich zum Ausdruck gebracht. Diese Art der Abkürzung wird an- 

I gewendet bei den Wörtern 5v9pu)Troc == dvoc, Aautb = bab, 9e6c= 9c, 

♦ 1epoucaXTi^=TXTijLi, IXniLi oder iXrm, 'IticoOc = ic oder ic, IcpariX = iriX, 

iilX, auch icX, 'liwdvvrjc = iüj, lüi, Kupioc «= icc, ^ritiip =» jifip, oupa- 

v6c = ouvöc, Tratrip = tStp, TTVcOfLia = Svä, craupöc = crpöc, cuiTrjp 

! = CT]p, möc = üc, XpiCTOC = xc. In den übrigen Casus fallen in 

! der Regel dieselben Buchstaben aus, welche im Nominativ ausgefallen 

sind; man findet z. B. dvöü, dvüj, äv€, dvöi = dv9pa»troiJ, dv9pa»Trtw, 

fivÖpujTre, Sv9pu)Troi, 9D, 9iü, 9v = 9€0Ö, 9eüJ, 9€6v, lu, iv = 'IncoO, 

' 'IrjCoOv, icü, icui, icv, ice = Kupiou, Kupiif), Kupiov, Kupie, jupc, jöpi, jiipa, 

jijicp = lUiiTpoc, MTiTpi, |iT]T^pa, ^fitep, ouvöü, ouvuJv *» oupavoö, oupa- 

i Vt&, TTpC, TTpl, TTpCt, TTCp = TTatpOC, Ttaxpi, Ttat^pa, TTdiep, TTVC, TTVi (JC- 

I doch auch Ttjöi in dem Cod. SGerm. epistolarum S. Pauli, M219^) 



1) Yergl. Montfaucon, Pal. gr. p. 341 s. Wattenbach, Anleitung zur grie- 
chischen Paläographie , antogr. Theil S. 25. Gardthaosen, griechische Paläo- 
graphie, S. 244. 

2) Bedeutet Montfaucon, Palaeographia graeca pag. 219. Ebenso werde ich 

Lehmann, tachygr. Abkarzungen. 1 
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= TTveiJjLiaToc, TTveü^aTi, cpc = cu)Tf]poc, üü oder üöü, ööT, Uv = uioO, 
uiüj, uiöv, X^» X^ÄJj XV> X€ == XpiCToO, XpiCTiD, XpiCTÖv, XpiCT^. Auch 
abgeleitete Wörter werden auf dieselbe Weise abgekürzt, z. B. dvivr], 
qpiXavia = dvGpujTriVT], qpiXavGpujiria, Gicöv = öcotökov, kukt] = KupiaKri, 

jöpÖTroXiTiic, qpiXojSüjp = ^iiTpoiroXiTTic, qpiXo^riTUüp, ouvioc = oupdvioc, 
Wpidpxric, trpibac = TrarpidpxTic, tratpibac, 7TviKOC«=»7Tveu^aTiKÖc, cpiä 

== ClWTripiCL 

Diese Art der Abkürzung findet sict in griechischen Hand- 
schriften jeden Alters, in Majuskel sowohl als in Minuskel, im Co- 
dex Sinaiticus wie in den jüngsten der von Sabas veröffentlichtem 
Proben aus kirchlichen Handschriften der Moskauer Sjnodalbibliothek. 
Wir finden noch im Cod. Mosq. 219 a. 1603 (S 19) lüj^, fivujv = 
lujdvvii, dv9pu)Tru)v, im Cod. Mosq. 311 a. 1610 (ebendas.) firip, jipc, 
im Cod. Mosq. 457 a. 1622 (ebendas.) icc, 9c, im Cod. Mosq. 292 a. 

1630 (ebendas.) Spc, Gkoij, Wip, dvivriv (s. Taf. 1, § 1, Zeile 1 f.). Statt 
des horizontalen geraden Strichs benutzt man zur Andeutung der 
Kürzung schon früh auch einen geschlängelten, der modernen Form 
des Circumflex ähnlichen (z. B. im Cod. Reg. 1905 saec. VI, M 214). 
Spiritus und Accente werden selbstverständlich in den ältesten Hand- 
schriften über diese Abkürzungen ebensowenig gesetzt wie über 
andre Wörter; in späteren Zeiten, als der Gebrauch von Spiritus 
und Accenten allgemeiner wurde, werden dieselben auch häufig über 
die kirchlichen Abkürzungen geschrieben. Doch finden wir bis in 
die jüngste Zeit, dass wenigstens der Accent fortgelassen wird; vgl. 
das oben erwähnte Wort icc im Cod. Mosq. 457 a. 1622 (S 19). 

Von demselben oder noch höherem Alter wie die kirchlichen 
Abkürzungen ist die Bezeichnung des v durch einen kleinen, 
über die Zeile gesetzten, horizontalen Strich.^) Diese Ab- 
kürzung kommt bereits in dem aus dem II. Jahrhundert stammenden 



andere Schriftproben in der Weise citiren, dass PS bedeutet die von der Pa- 
laeographical Society edirten Schriftproben, S das Werk von Sabas: Speeimina 
palaeographica codicam graecoram et slavonicorum bibliothecae Mosquensis syn- 
odalis (Moskau 1863), WA Wattenbach, Anleitung zur griechischen Palaeogra- 
phie, Tafeln, WS Wattenbach, Schrifttafeln zur Geschichte der griechischen 
Schrift und zum Studium der griechischen Paläographie (Berlin 1876 und 1877), 
WV G. Wattenbach et A. von Velsen, Exempla codicum graecorum litteris mi- 
nnsculis scriptorum (Heidelberg 1878), Z Zanetti, Graeca D. Marci bibliotheca 
cödicum mann scriptorum (Venedig 1740). Die hinter den Buchstaben stehende 
Zahl bedeutet bei Montfaucon und Zanetti die Pagina der genannten Werke, 
bei den übrigen die Tafel. 

1) Yergl. Bast, commentatio palaeographica (in Schäfers Ausgabe des Gre- 
gorius Corinthius, Leipzig 1811) S. 747. Wattenbach Anleitung, autogr. Th., 
S. 15 und 25. 
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Hyperidesfragment vor (WS 22 col. a Z. 16: TTÄNTOl)"'), ferner 
im Cod. Sinaiticus des neuen Testaments^ und zwar am Ende wie in 
der Mitte von Wörtern, aber stets nur am Ende der Zeile (WS 5 
col. a Z. 8 AYTO~ Z.22f. rT0^~-T(ON). Nur in ganz wenigen 
Handschriften wird sie auch in der Mitte der Zeilen angewendet. 
Mir sind nur vier Proben von Handschriften zu Gesicht gekommen^ 
in welchen v auf diese Weise in der Mitte der Zeilen gekürzt wird, 
nämlich 1) von dem Psalterium Sedulii Scotti saec. IX (M237: Z.3 

AMAPTOJAOJ- Z. 21 und 24 AYTO~, Z. 27 Avf). 2) Die 

Schriftprobe WV 33 aus dem Iliascodex A, in welcher sich, und 
zwar in der Mitte der Z. 8 der Scholien, das Wort jliSXXo" findet, 

3) von dem Cod. Ven. 172 a. 1175 (Z 10: Z. 4 INCTITOYTÖJ 

in der üeberschrift, Zeile 14 fr = freciv in der Unterschrift), und 

4) von dem Cod. Porphyrianus Euthalii a. 1301 (Tischendorf, Monu- 
menta sacra inedita, Coli, nova tom.VI), in welcher TtpöGeciv in der 

Mitte der Zeile geschrieben ist irpöGeci. 

Diese Art der Abkürzung wird schon im XIH. Jahrhundert sel- 
tener. Von Handschriften dieses Jahrhunderts, in welchen sie noch 
gefunden wird, sind zu nennen der Cod. Reg. 3370^ (Frederici H. 
constitutiones imperiales) a. 1230 (M 320 H) und der Cod. Ven. 574 
a. 1295 (WV 18 f.). Die gegen die sonstige Gewohnheit verstos- 
sende Kürzung des iv durch T in der Mitte der Zeile in dem oben 
erwähnten Cod. Porphyrianus a. 1301 scheint bereits darauf zu be- 
ruhen, dass der Abschreiber, unbekannt mit der Kürzungsart, seine 
Vorlage, in welcher das Wort TrpoGeciv am Ende der Zeile durch 
TTpöGeci" wiedergegeben war, mechanisch copirte. 

Das horizontale Strichelchen, durch welches man v andeutete, 
wurde mitunter etwas geschlängelt bezeichnet: '^ (z. B. im Cod. 
Colbert. Eudociae, M 297, Z. 6: cppovrici^), oder ^ (z. B. im Cod. 
Mosq.226, S 3: T(0^, TH'^), auch ^ (z.B. im Psalterium Sedulii 
Scotti, M. 237: C) (s. Tafel Z. 2). In der letztgenannten Schrift- 
probe vertritt der Strich einmal die Stelle des ^ in dem Worte KY~- 
BAAOIC (die beiden letzten Silben stehen über der Zeile) = KU^ßdXoic 
(Taf. Z. 2 f.). 

Die currentschriftliche Kürzung^) besteht darin, dass nur 
der erste oder die ersten Buchstaben auf die Zeile geschrieben wer- 
den und einer der darauffolgenden Buchstaben, in der Regel der 
erste der auf die ausgeschrieben Buchstaben folgenden, über die Zeile 

1) Bast a. a. 0. p. 781 — 787» Gardthausen (a. a. 0. S. 245) nennt diese 
Art der Kürzung 'Minuskelkurzung'. 

1* 
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gesetzt wird, z. B. tu = tuxöv aus der Oxforder Euklidhandsclirift 

a. 888 (PS 66), 6AA == dXaxicrou aus dem Psalterium üspenskyanum 
(WS 24) (Taf. Z. 3). Sehr häufig wird das Vorhandensein der Ab- 
kürzung dadurch gekennzeichnet, dass dem letzten der auf der Zeile 
stehenden Buchstaben ein- linksschräger Strich angehängt oder, na- 
mentlich in späteren Zeiten, nach oben gezogen wird. Gewisse Buch- 
staben, deren Form sich dazu besonders eignet, z. B. p, q), auch X 
und b, werden von diesem Striche durchkreuzt. Vergl. die Wörter 
Ku(piaKri) aus dem Tetraevangelium Kioviense a. 835 (WVl), \ir\{y\) 
aus dem Cod, Mosqu, 278 a. 1199 (S 11), erPA(c|)H) aus dem Cod. 
Ven. 53 a. 968 (Z 3) (Taf. Z. 3). Mitunter wird nicht der erste 
Buchstabe, welcher den auf die Zeile geschriebenen folgt, darüber 
geschrieben, sondern einer der nächsten, z. B. ^o(va)x(ou) aus der- 
selben Schriftprobe, CTYA(l)T(OY) aus dem Cod. Mosqu. 226 saec. 
Vin (?) (S 3) (Taf. Z. 3 f.), oder auch mehrere BuchstÄben, z. B. 
M€T(d)X(ou) aus dem Cod. Ven. 172 a. 1175 (Z 10) (Taf. Z. 4). 

Diese Art der Abkürzung ist ebenfalls sehr ali Sie findet sich 
schon, und zwar sowohl mit als ohne Abkürzungsstrich — über 
dessen Verwendung überhaupt keine festen Kegeln existirt zu habfin 
scheinen — sehr häufig in den Unterschriften der Acten der Synode 
von Konstantinopel vom Jahre 680 (WS 9. 28). Vergl. die Wörter 
€mcKo(7roc), ^tiTp(o)7r(oX€Wc) (Taf. Z.4). Angewendet wird diese Kür- 
zungsart in den Handschriften aller Zeiten seit 680. Doch kommt 
es oft vor, dass ein oder mehrere Buchstaben über die Zeile ge- 
schrieben werden, auch ohne dass eine Abkürzimg dieser Art vor- 
liegt, meist wenn es dem Schreiber darauf angekommen ist, Platz zu 
sparen oder ein Wort noch auf dieselbe Zeile zu bringen und der 
Nothwendigkeit, dasselbe zu trennen, überhoben zu sein. 

Die vierte und bei Weitem wichtigste Art der Abkürzung ist 
die tachygraphische, von welcher im Folgenden ausschliesslich 
die Bede sein wird. Sie besteht darin, dass gewisse Buchstaben, 
Silben, insbesondere Endsilben, und ganze Worter nicht mit gewöhn- 
lichen Buchstaben geschrieben werden, sondern mit eigenthümlichen 
Zeichen, von denen mit Gewissheit anzunehmen ist, dass sie aus einer 
früher im Gebrauche gewesenen Schnellschrift sich erhalten haben. 

§ 2. Die Verwendung der taohygraphisohen Abküranngen 

in den Handschriften. 

Von den tachygraphischen Abkürzungen wird in den verschie- 
denen Handschriften in sehr verschiedenem Masse Gebrauch gemacht. 
In den Majuskelhandschriften reducirt sich der Gebrauch von tachy- 
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graphischen Zeichen auf einige wenige. Bei den meisten können 
eigentlich nur die verschiedenen Noten des Wortes xai als hierher 
gehörig in Betracht kommen; eine tachy graphische Bezeichnung von 
Endsilben findet sich^ soweit meine Kenntniss reicht, nur in dem, 
dem VIII. oder IX. Jahrhundert angehörigen Porphyrianischen Pa- 
limpsest der paulinischen Briefe und der Apostelgeschichte (Tischen- 
dorf, Monumenta sacra inedita, coUectio nova, tom. V et VI). Eine 
weitergehende Anwendung von tachygraphischen Zeichen bemerken 
wir in dem sogenannten Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6). 
In den Minuskelhandschrift^n finden die tachygraphischen Zeichen 
dagegen häufigere und ausgedehntere Verwendung, und man kann 
wohl sagen, dass es sehr wenige Minuskelhandschriften geben wird, 
welche ganz ohne tachygraphische Abkürzungen geschrieben sind. 
Zwar suchten diejenigen Abschreiber, denen es darauf ankam, sehr 
sauber und schön geschriebene Bücher zu liefern, zu allen Zeiten die 
Abkürzungen möglichst zu vermeiden, und aus diesem Grunde sind 
namentlich in den kirchlichen, und hier wieder in den zum gottes- 
dienstlichen Gebrauche bestimmten Handschriffcen tachygraphische 
Noten sehr selten. Gleichwohl lassen sie sich auch in diesen Büchern 
nicht gänzlich vermeiden, nur beschränkt sich ihre Anwendung — 
abgesehen von der Note für xai, welche auch in der Mitte von 
Zeilen selbst von Schönsclireibern unbedenklich angewendet wurde — 
in der Regel auf die Fälle, in denen der Abschreiber ein Wort noch 
auf der Zeile unterbringen wollte, ohne über die Linie, welche den 
zum Beschreiben bestimmten Kaum an der rechten Seite begrenzte, 
hinausschreiben zu müssen. Dagegen wurde die Tachygraphie im 
ausgedehntesten Masse in üeberschriften, Randbemerkungen, Scholien 
und Gommentaren verwendet*, auch in Handschriften fachwissenschaft- 
lichen Inhalts, namentlich in mathematischen, scheint von tachygra- 
phischen Abkürzungen gern Gebrauch gemacht worden zu sein, we- 
nigstens zur Bezeichnung gewisser häufig wiederkehrender Ausdrücke. 
Im Allgemeinen wird man demnach sagen können, dass die tachy- 
graphischen Abkürzungen durchschnittlich in kirchlichen Handschrif- 
ten weniger Anwendung fanden als in profanen, in Texten weniger 
als in Gommentaren, Scholien und üeberschriften. Dies gilt wenig- 
stens für diejenigen Handschriften, welche Bast^) vetustissimi und 
vetustiores nennt, für die Handschriften vom IX. bis gegen Ende des 
Xn. Jahrhunderts. 

In den jüngeren Handschriften^) wird von den tachygraphischen 



1) Comm. palaeogr. p. 712. 

2) In Gemässheit des bezüglich der tachygraphischen Abkürzungen sich 
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Abkürzungen, von welchen ein grosser Theil andere Formen annimmt, 
im Ganzen häufiger Gebrauch gemacht als in den älteren , nament- 
lich trägt man weit weniger Bedenken, sie auch in der Mitte von 
Zeilen anzuwenden. Dagegen verringert sich sehr bedeutend die Zahl 
der zur Anwendung gelangenden Abkürzungen. In der Hauptsache 
erscheinen nur noch die Zeichen für die Endsilben, wogegen die Ab- 
kürzungen für einzelne Buchstaben und ganze Wörter mehr und 
mehr ausser Gebrauch kommen. Von Wortsigeln kommen fast nur 
noch in Betracht die Zeichen für xai, bd, f&Q und allenfalls icTiv. 
Man sucht die wünschenswerthe Kürze der Schrift lieber zu erreichen 
durch Ligaturen der mannichfachsten Art, sowie durch Verschmel- 
zungen der Spiritus und Accente mit einander oder mit einzelnen 
Buchstaben. 

Dass einige tachygraphische Zeichen sich auch in die Druck- 
schrift gerettet haben und bis in das laufende Jahrhundert hinein 
angewendet worden sind, ist allgemein bekannt. 

§ 3. Die grieohisohe Taohygraphie. Handsohriftliohe Ueber- 

lieferongen. 

Von der griechischen Tachygraphie war lange Zeit Nichts be- 
kannt als einige Randbemerkungen, die sich in einer Pariser Hand- 
schrift des X. Jahrhunderts, rhetorische Schriften von Hermogenes 
und Andres enthaltend, finden und welche zuerst Montfaucon in seiner 
Palaeographia graeca, pag. 351 ss., als notae rhetoricae et oratoriae, 
omnium lectu difficillimae, behandelte. Die Handschrift trug zur Zeit 
Montfaucon^s die Nummer 3514, zur Zeit Kopp's die Nummer 3032; 
jetzt hat sie nach Gitlbauer's Mittheilung i) die Ziffer 11,599—3032. 
Die kurzen Randbemerkungen, die sich auf vielen Seiten der Hand- 
schrift finden, sind in einem Gemisch von gewohnlicher und tachy- 
graphischer Schrift geschrieben, also vermuthlich von Jemandem, dem 

zwischen den Handschriften kundgebenden Unterschiedes sind die aach im Fol- 
genden öfter angewendeten Ausdrücke: 'ältere' und 'jüngere' Handschriften zu 
verstehen. Die ersteren sind die Handschriften bis zum XI., die letzteren die- 
jenigen vom Xin. Jahrhimdert an. Die Handschriften des XH. Jahrhunderts, in 
welchem sich der Uebergang vollzieht, gehören zum Theil den älteren, zum 
Theil den jüngeren an. Zu den ersteren gehört beispielsweise der Cod. Yen. 
Aristophanis 474 (WS 38. 39, WV 46. 47), zu den letzteren der Cod. Ven. Eu- 
stathii, in welchen die tachygraphischen Abkürzungen durchgängig bereits die 
jüngeren Formen haben. 

1) Gitlbauer, die Ueberreste griechischer Tachygraphie im Codex Vaticanus 
graecus 1809. Erster Fascikel. Separatabdruck aus dem XXVni. Bande der 
Denkschriften der philosophisch -historischen Classe der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften (.Wien 1878) S. 5. 



I. 
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das tachygraphiscbe System nicht genau bekannt war; doch deutet 
Manches in den tachygraphischen Zeichen auf ein höheres Alter, als 
dem tachygraphischen Codex der Yaticanischen Bibliothek (s. u.) 
zugeschrieben werden kann. 

Montfaucon giebt S. 353 seiner Pal. gr. ein Facsimile der mei- 
sten dieser Randbemerkungen , das aber sehr unvollkommen ausge- 
fallen ist, und auf den Seiten 352 und 354 eine Erklärung, die aber 
auch nicht überall gelungen ist. Dasselbe gilt infolge dessen natür- 
lich auch von dem alphabetischen Yerzeichniss der tachygraphischen 
Silben, welches auf S. 355 den Schluss des der Tachygraphie gewid- 
meten Capitels bildet Bast beklagte^) diesen Uebelstand lebhaft 
und stellte in Aussicht, dass er dereinst die tachygraphischen Rand- 
bemerkungen von Neuem in Kupfer stechen lassen und dann die von 
Montfaucon gemachten Fehler berichtigen werde. Dies geschah je- 
doch nicht. Zwar liess er durch Ulrich Kopp den Stich besorgen 
und fand denselben gelungen; ehe er aber dazu kam, die beabsich- 
tigte Erklärung zu schreiben, starb er plötzlich^), worauf mit Be- 
nutzung des von ihm hinterlassenen Materials Kopp selbst die Rand- 
bemerkungen übersetzte, erklärte und analysirte und einen längeren 
Aufsatz über die Tachygraphie der Griechen schrieb, welcher im 
ersten Bande seiner Palaeographia critica p. 434 — 480 uns vorliegt. 

Kopp wusste bereits^), dass auch in der Vaticanischen Biblio- 
thek zu Rom eine Handschrift sich befinde, welche ausser anderem, 
in gewöhnlicher Schrift Geschriebenen Werke des Dionysius Areo- 
pagita in tachygraphischen Noten enthalten sollte; es gelang ihm 
aber nicht, diese Handschrift zu Gesicht zu bekommen. Doch theilte 
ihm Hieronymus Amati die ersten fünf Yerse der Ilias, nach dem 
in jener Handschrift angewendeten System tachygraphisch geschrie- 
ben, mit. Der Cardinal Angelo Mai veröffentlichte nach derselben 
Handschrift im VI, Bande seiner Scriptorum veterum nova collectio 
e vaticanis codicibus edita (Rom 1832) ein kurzes Facsimile von nur 
8 Golumnenzeilen, welchem er im H. Bande seiner Nova patrum bi- 
bliotheca (Rom 1844) das Facsimile einer ganzen Seite (Bl. 263'), 
sowie eines kleineren Stücks der Seite BL 216^, ein Fragment des 
apokryphischen Buchs Henoch enthaltend, folgen liess. Zwar unter- 
liess es Mai, die Nummer der Handschrift anzugeben, doch machte 
Dr. V. Gebhardt nach vielen Mühen die Handschrift ausfindig^) und 
theilte die Nummer (Cod. Vatic. gr. 1809) mit in Merx' Archiv für. 

1) In der Schäfer*8chen Ausgabe des Gregorius Coriothius p. 933. 

2) Kopp, Palaeographia critica I. § 465. 

3) L 1. § 460. 

4) Hermes XI, S. 447. 
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wissenschaftliche Erforschung des alten Testaments. Professor Gardt- 
haasen erhielt von seinem Freunde Herrn J. Guidi in Rom ein voll- 
ständiges Inhaltsverzeichniss der gedachten Handschrift und veröffent- 
lichte dasselbe zuerst in seinem Aufsatee: *Zur Tachygraphie der 
Griechen'^), sodann auch in seiner ^Griechischen Paläographie'.^) 
Es ergiebt sich daraus, dass die Handschrift 44 Seiten in tachygra- 
phischer Schrift enthält; leider hat aber Herr Guidi unterlassen, 
über die Blattlagen u. dergl. Angaben zu machen, die voraussichtlich 
für die Beurtheilung und Entscheidung so mancher die Handschrift 
und die Geschichte der Tachygraphie betreffenden Fragen nicht ohne 
Werth sein würden. Professor Wattenbach in Berlin Hess sich, nach- 
dem er durch den Gardthausen' sehen Aufsatz die Nummer der Hand- 
schrift erfahren, durch Herrn Dr. Heibig in Rom von verschiedenen 
Seiten des Codex photographische Abdrücke besorgen.^) Die eine 
Seite (Bl. 263"^) publicirte Gardthausen in seiner Schrift: ^Beiträge 
zur griechischen Paläographie' (in den Sitzungsberichten der König- 
lich Sächsichen Gesellschaft der Wissenschaften für 1877) in photo- 
typischem Facsimile, eine andre (Bl. 195'), zu welcher Dr. Gitlbauer 
in Wien die Erklärung lieferte, fand in photolithographischer Nach- 
bildung als Tafel 26 in Wattenbachs ^ Schrifttafeln zur Geschichte 
der griechischen Schrift und zum Studium der griechischen Paläo- 
graphie' Aufnahme. Auf die Bitte des Herrn Dr. Gitlbauer, zu jener 
Zeit Privatdocent für cl assische Philologie an der Universität Wien, 
liess die k. k. Akademie der Wissenschaften sämmtliche tachygra- 
phische iSeiten des Codex photographiren und beauftragte Herrn Dr. 
Gitlbauer mit der Bearbeitung. Bis jetzt sind (im XXVIH. Bande 
der Denkschriften der philosophisch -historischen Classe) 14 Seiten 
in Lichtdruck veröffentlicht; zugleich enthält der erste Fascikel des 
Werks die syllabarische Transscription dieser Seiten, den kritisch- 
gereinigten Text und einen Aufsatz: * Zur Geschichte der griechischen 
Tachygraphie*. Für die nächste Zeit zu erwarten steht die Veröf- 
fentlichung des übrigen Theils der Arbeit, deren Schluss eine syste- 
matische Verarbeitung des gesammten Materials bilden wird.*) 

Durch einen glücklichen Zufall wurde in der allerneusten Zeit 
noch eine andre Handschrift entdeckt, in welcher sich Ueberreste der 
griechischen Tachygraphie finden. Herr Professor Wattenbach er- 
hielt nämlich von Herrn E. Maunde Thompson in London auf sein 
Ansuchen, ihm aus den handschriftlichen Schätzen des britischen 



1) Hermes XI, S. 448—450. 

2) S. 216—218. 

3) Gitlbauer a. a. 0. S. 5. 

4) A. a. 0. S. 21. 
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Museums eine Seite einer recht interessanten Handschrift in photo- 
graphischer Nachbildung zu schicken, die Photographie einer Seite 
des Cod. Mus. Brit. Add. ms. 18231 a. 972, enthaltend ein Stück 
aus dem Commentar des Nonnus zu den Werken des Gregorius von 
Nazianz. Diese Tafel, welche demnächst in die ^ Schrifttafeln' als 
Ta£ 31 und in die Exempla codicum graecorum in Lichtdruck als 
Taf. 7 aufgenommen wurde, enthält ausser verschiedenen kurzen ta- 
chy graphischen Bandglossen am untern Rande eine, sechs über die 
ganze Seite reichende Zeilen füllende Glosse, die anscheinend von 
derselben Hand geschrieben ist, die auch in dem vaticanischen Codex 
mehrere Seiten, insbesondere ein Fragment aus der confessio S. Cy- 
priani Antiocheni *) geschrieben hat. Die Transscription dieser Glosse 
in dem den ^ Schrifttafeln' beigegebenen Texte rührt ebenfalls von 
Gitlbauer her. Nach einer Herrn Professor Wattenbach gewordenen 
Mittheilung findet sich in der Handschrift eine zusammenhängende 
tachygraphische Stelle von diesem Umfange nicht mehr; indessen^ sind 
noch mehrere tachygraphische Glossen darin enthalten, deren Ver- 
öffentlichung und Bearbeitung nun, da ihre Existenz einmal bekannt 
ist, wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen wird. 

§ 4. Wesen der tachygraphischen Schrift. 

Die tachygraphische Schrift, wie sie uns in den Handschriften 
überliefert ist, stellt sich uns dar als eine Buchstabenschrift, jedoch 
mit syllabarischer Schreibung, indem stets diejenigen Buchstaben^ 
welche zusammen eine Silbe bilden, miteinander verbunden bez. ver- 
schmolzen werden und jede Silbe von der andern getrennt geschrie- 
ben wird. Für solche consonantisch auslautende Silben, welche 
häufig vorkommen, sind besondere Zeichen vorhanden, wogegen Con- 
sonantenverbindungen, wie ßX, TP? öp, kt, ttX u. s. w., weder eigene 
Zeichen haben noch auch, wenigstens in der Regel, durch Verbin- 
dung der betreffenden Consonantenzeichen wiedergegeben werden. In 
diesen Fällen wird vielmehr das tachygraphische, meistens aber das 
currentschriftliche Zeichen des zweiten Consonanten über den ersten 
Consonanten bez. die Silbe gesetzt. Eine Ausnahme bilden nur in 
dem von der jüngsten Hand geschriebenen Theile des Vaticanischen 
Codex sowie in der Londoner Glosse die Verbindungen von gewissen 
Consonanten mit p, welche in der Art bezeichnet werden, dass p in 
der Form eines kleinen Kingelchens dem vorhergehenden Buchstaben 
angehängt wird. Die Buchstabenzeichen sind augenscheinlich Modi- 
ficationen oder auch Theile der entsprechenden Majuskelbuchstaben. 

1) Gitlbauer a. a. 0. S. 97—101, Taf. XII— XIV. 
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Der letzte Zug der Gonsonantenzeichen ist ein nach unten gerich- 
teter Strich^ gewissermassen ein Schaft^ mit welchem der darauf fol- 
gende Yocal bez. das Silbenzeichen verschmolzen oder verbunden 

wird. So ist z. B. ^ = k; daraus entsteht y «=K€, /| = ki, 

V = Ko, V *= Kn, 4^ = Kac, ^v = Kov, T = Kouc ctc. Die 

meisten der auf a auslautenden Silben: ßa, y<x, ba, 8a, xa, Xa, ^a, 
va, Ha, ca, q)a, haben eigene Zeichen, in welchen das Zeichen des 
betreffenden Consonanten entweder gar nicht oder sehr stark modi- 
ficirt erscheint. Spiritus und Accente finden sich in den handschrift- 
lichen Ueberlieferungen stets gewissenhaft angewendet.^) 

§ 5. Zur Geschichte der griechischen Tachygraphie. 

Justus Lipsius schreibt in seinem Briefe an Lessius^) d^m Xe- 
nophon die Erfindung der griechischen Tachygraphie zU; gestützt auf 
eine Stelle des Diogenes Laertius, in welcher von Xenophon erzählt 
wird, derselbe habe die Vorträge seines Lehrers Sokrates aufge- 
zeichnet.^) Gardthausen ist davon überzeugt , dass bei dem Worte 
u7TOCiijLi€iouc6ai an taehygraphische Aufzeichnung zu denken sei *\ will 
aber nicht glauben, dass Xenophon selbst die Tachygraphie erfunden 
habe, da die Form der Buchstaben vielmehr auf einen dorischen Ur- 
sprung des tachygraphischen Alphabets .hinweise, und meint endlich, 
dass eine Handelsstadt wie Korinth einer solchen Erfindung den 
günstigsten Boden geboten habe. Als die Zeit der Erfindung könne 

1) Obige kurze Andeutungen über das Wesen der griechischen Tachygra- 
phie werden für das Yerständniss der gegenwärtigen Arbeit genügen. Eingehend 
ist das System behandelt von Kopp (Palaeographia critica I, Mannheim 1817, 
p. 434—480), femer von mir selbst auf Grund der Eopp'schen Untersuchungen 
im 'Panstenographikon, Zeitschnfb für Kunde der stenographischen Systeme 
aller Nationen, herausgegeben von H. Krieg und Dr. Zeibig', I. Band, 1. Liefg. 
(Leipzig 1869), S. 23 — 35, und, mit Benutzung der bis dahin edirten Schrift- 
proben aus der Yaticanischen Handschrift, im 'Gorrespondenzblatt des König- 
liehen stenographischen Instituts zu Dresden', Jahrgang 1878, Nr. 1 — 4 und 6. 
Eine umfassende Darstellung des Systems imd der gesammten Entwickelungs- 
geschichte desselben wird von Dr. Gitlbauer in Wien vorbereitet; das Erscheinen 
derselben, ist in der nächsten Zeit zu erwarten. Eine alphabetisch geordnete 
Zusammenstellung der einzelnen Silbenzeichen findet sich auch in Gardthausens 
'Beiträgen zur griechischen Paläographie' (Leipzig 1877) als Tafel V, sowie ver- 
bessert und vermehrt in desselben Verfassers 'Griechischer Paläographie' als 
Tafel XIL 

2) Epistolarum selectarum centuriae YIII. Cent. I ad Beigas, ep.* 27. 

3) Diog. Laert. 2, 6, 3: kqI irpwxoc OiToa)|ui€iu)cd|ui€voc rd XcTÖiicva clc dv- 
öpdniouc fJYaYCv. 

4) Hermes XI, S. 446. Griech. Paläogr. S. 214. 
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man jene ältere Epoche der griechischen Schrift vor dem Archontal 
des Euklid annehmen^ in der die einzelnen Stämme noch an beson- 
deren Schriftarten festhielten, welche später von einer gemeingrie- 
chischen Schrift verdrängt worden seien. ^) Dem gegenüber weist 
aber schon Gottl. Schneider in seiner Ausgabe der 'ATro|üivti|uioveü^aTa 
des Xenophon darauf hin^ dass in demselben Diogenes Laertius utto- 
CTijLieiuJCic eine Aufzeichnung aus dem Gedächtniss bedeutet^), dass 
also Nichts zu der Annahme nöthigt, Xenophon habe die Vorträge 
des Sokrates tachjgraphisch aufgezeichnet. Nun glaubt freilich 
Gardthausen den stärksten Beweis für seine Ansicht, die griechische 
Tachygraphie sei älter als die römische, nach dem Zeugnisse des. 
Plutarch^) im Jahre 63 v. Chr. erfundene, in der Thatsache erblicken 
zu müssen, dass auf einzelnen Papyrusurkunden, darunter einer sol- 
chen vom Jahre 104 v. Chr., unleserliche Zeichen zu finden sind, 
welche er für tachygraphische Schrift hält. Die auf der obenge» 
nannten Urkunde vom Jahre 104 v. Chr. enthaltenen angeblich ta- 
chygraphischen Zeichen liest er KXeoTtdtTpa TTToX€jLi(aToc).*) Die Kri- 
tik hat nun allerdings dieser Lesung keinen Beifall geschenkt^), und 
in der That sprechen schwerwiegende innere und äussere Gründe 
gegen Gardthausens Conjectur. Was aber die übrigen Papyrus mit 
angeblich tachygraphischer Schrift anlangt, welche von Gardthausen^) 
und Gitlbauer'') angeführt werden, sowie drei von Gardthausen im 
XI. Bande des Hermes in Lichtdruck veröffentlichte Papyrusfragmente 
der Leipziger Universitätsbibliothek, welche mit ähnlichen räthsel- 
haften Zeichen bedeckt sind, so ist der Beweis, dass wir es hier mit 
einer früheren Gestalt der griechischen Tachygraphie zu thun haben, 
bisher nirgends und in keiner Weise erbracht. Gitlbauer, welcher 
der festen Ueberzeugung ist, dass die erwähnten Papyrus, insbeson- 



1) Hermes XI, S. 447. Griech. Pal. S. 215. 

2) Vergl. Zeibig, Geschichte und Literatur der Geschwindschreibekunst, 
2. Aufl. (Dresden 1878) S. 10 f, Gitlbauer^ die üeberreste etc., S. 7. 

3) Cato minor 23: oötciu t^P ^ckouv, oW ^k^ktiivto touc KaXou|LA^vouc cn- 
imeiOTpdcpouc, dXXci TÖxe irpiöTOv elc ixvoc xi KaxacTnvai X^towciv. 

4) Hermes XI, S. 452 ff. Griech. Pal. S. 225 ff, 

5) Lehrs in den 'Wissenschaftlichen Monatsblättern', herausgegeben von 
Oskar Schade, Königsberg 1877, 2, S. 30 ; Zeibig im 'Literaturblatt, Beilage zum 
Correspondenzblatt des Königlichen stenographischen Instituts zu Dresden', Jahr- 
gang 1877, Nr. 1 und 2, und in der 'Geschichte und Literatur der Geschwind- 
schreibekunst', 2. Aufl., S. 180 — 182; Gitlbauer in den 'üeberresten griechischer 
Tachygraphie' etc. S. 9 und im 'Literaturblatt, Beil. z. Correspondenzbl. des k. 
sten. Inst, zu Dresden', Jahrg. 1879, Nr. 5. 

6) Hermes XI, S. 456. Griech. Pal. 218 f. 

7) 'Die üeberreste griech. Tachygr.' etc. S. 6. 
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dere die Leipziger Fragmente ^ tachygraphische Schriftzeichen ent- 
halten^ muss doch zugestehen^ dass sich Alles gegen einen jeden Ver- 
such^ es aus der griechischen Tachygraphie zu erklären^ ^so ganz und 
gar sträube^ dass man fast gezwungen scheine ^ selbst begründete 
Meinungsausserungen zu suspendiren'.^) Wenn er gleichwohl an 
seiner Ueberzeugung festhält, so thut er dies deshalb^ weil nicht nur 
die Zeichen theilweise ähnlich sind^ sondern sich mit ziemlicher 
Sicherheit eine Aehülichkeit des Systems erschliessen lasse inso- 
fern ^ als man es auch in den Leipziger Papyrusfiragmenten ganz 
ebenso ; wie bei der späteren Tachygraphie in streng consequenter 
Weise^ im Grossen und Ganzen mit einer syllabarischen Schreibung 
zu thun habe. Ich bin dagegen der Meinung^ dass die Aehnlichkeit 
von manchen Zeichen gar Nichts beweist, solange nicht der Nach- 
weis geführt werden kann, dass die ähnlichen Zeichen auch dieselbe 
Bedeutung haben , und diesen Nachweis hat Herr Dr. Gitlbauer bis 
jetzt nicht zu fuhren vermocht. Er hat wohl einzelne Worter der 
Papyrusfragmente zu enträthseln versucht und die Worter pciOtio^a- 
Oeiv und KaxXr|Ka herauszufinden geglaubt, ohne aber für die Rich- 
tigkeit einzustehen, und von einer Entzifferung mehrerer auf einander 
folgender Wörter oder ganzer Sätze ist vollends keine Rede. Wenn 
mit der blossen Aehnlichkeit mancher Zeichen etwas bewiesen wäre, 
so könnte man mit ganz demselben Rechte behaupten, manche eng- 
liche oder französische Stenographiesysteme seien mit den tironischen 
Noten oder auch mit der griechischen Tachygraphie verwandt, denn 
es kommen in den ersteren Zeichen, welche sich auch in den letz- 
teren finden, in Menge vor. Wenn aber die Wahrnehmung begründet 
ist, dass wir es bei der Schrift der Leipziger Papyrusfragmente in 
der Hauptsache mit einer syllabarischen Schreibung zu thun haben, 
so würde ich daraus eher schliessen, dass diese Schrift keine tachy- 
graphische ist. Nämlich abgesehen davon, dass einige Wortbilder 
und Sigel der uns bekaimten griechischen Tachygraphie darauf hin- 
zudeuten scheinen, dass die frühere Tachygraphie eine Wortschrifb 
war — wovon weiter unten die Rede sein wird — , ist es ganz un- 
möglich, eine Tachygraphie, vermittelst welcher man Reden und Ver- 
handlungen nachschreiben, mit einem Worte, so schnell schreiben 
will, als man spricht, als eine Silbenschrft aufzubauen. Ich kenne 
kein irgendwie leistungsföhiges stenographisches System dieser Art 
und es lässt sich auch ohne Mühe a priori beweisen, dass eine lei- 
stungsfähige Tachygraphie keine Silbenschrift sein darf. In dem- 
selben Zeiträume nämlich, in welchem man eine Silbe spricht, kann 



1) A. a. 0. S. 11. 



L 
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man höchstens ein einfaches Zeichen schreiben; um also einem Red- 
ner mittelst einer Silbenschrift zu folgen, müsste man über so viele 
einfache Zeichen verfügen, als es in der Sprache Silben giebt. Wäh- 
rend aber die Zahl der Silben eine überaus grosse, ist die Zahl der 
einfachen Zeichen sehr klein; es gehören dazu nur die gerade Linie 
in horizontaler, verticaler, rechts- und linksschräger Stellung, der 
Kreis und der Kreisbogen, letzterer in verschiedenen Stellungen, je 
nachdem die Wölbung nach oben oder unten, rechts oder links ge- 
richtet ist, und noch einige andere krumme Linien. Durch verschie- 
dene Modificationen der Gestalt und der Grösse lässt sich die Zahl 
der sich hiernach ergebenden einfachen Zeichen noch etwas vergrös- 
sem, aber mit Aufbietung allen Scharfsinnes wird man es über eine 
im Verhältniss zum Silbenschatze der Sprache höchst bescheidene 
Anzahl nicht hinausbringen. Li der That sehen wir auch in der 
griechischen Tachygraphie, dass selbst von den Buchstaben nur einige 
wenige mit einfachen Zeichen wiedergegeben werden. 

Viel ansprechender ist eine Vermuthung, zu welcher sieh Gitl- 
bauer im weiteren Verlaufe seiner Arbeit, anscheinend fast gegen 
seinen Willen, gedrängt sieht. Auf S. 13 — 15 seines oft angezogeneu 
Werkes: *Die üeberreste griechischer Tachygraphie im Codex Vati- 
canus gr. 1809' weist er nämlich nach, dass es in Aegypten, wo alle 
hier in Frage kommenden Papyrus aufgefunden worden sind, für 
Bechnungsz wecke eitfe^ Geheimschrift, Sematographie, gegeben habe, 
deren Spuren auf den von ihm eingesehenen Berliner Papyrus zu 
finden sind. Da nun auf den Leipziger Fragmenten mehrere Zeichen, 
die in den Berliner Papyrus ihm häufig begegnet sind, ebenfalls und 
zwar wiederholt zu finden seien, so liege die Vermuthung nahe, dass 
man es in den Leipziger Fragmenten mii; total sematographisch ab- 
gefassten Urkunden zu thun habe. Unerwiesen ist aber und musste 
nach Lage der Sache bleiben der sich hier anreihende Schluss, dass, 
als sich das Bedürfniss eines tachygraphischen Systems auch bei den 
Griechen mehr und mehr fühlbar gemacht und überdies vielleicht 
auch das Beispiel der Römer zur Einführung eines solchen gereizt, 
man nach dieser Geheimschrift gegriffen habe, um sie zur Tachy- 
graphie auszubilden. Solange für den tachygraphischen Charakter 
der gedachten Päpyrusschrift nicht zwingendere Beweisgründe vor- 
gebracht sind, solange sie überhaupt der Entzifferung harrt; haben 
wir unzweifelhaft das Recht, dieselbe bei Untersuchungen über grie- 
chische Tachygraphie einfach zu ignoriren. 
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§ 6. FortsetBimg* 

Kopp ^) schliesst aus der Vergleichung der tachjgraphischen 
Zeichen mit den Buchstaben einer aus dem II. oder III. Jahrhundert 
stammenden Papyrusurkunde ^\ dass die tachygraphische Schrift nicht 
älter sein könne als das III. oder lY. Jahrhundert. Zwar ist seine 
Beweisführung nicht immer zwingend, die Erklärungsversuche hin- 
sichtlich der Entstehung der einzelnen Buchstabenzeichen mitunter 
sogar gewaltsam; die von ihm vertretene Ansieht wird aber durch 
die Thatsache unterstützt^ dass die ersten Nachrichten der Schrift- 
steller über die Verwendung der griechischen Tachygraphie ungefähr 
auf dieselbe Zeit hinweisen. Zwar brauchen wir bei der Stelle des 
Flavius Philostratus des Aelteren (gegen das Ende des 11. Jahrhun- 
derts): ^EeXauvci Tflc *AvTiox€iac ^erd buoiv GepaTTÖvroiv, 6 \ilv Ic 
rdxoc Ypa^P^v, 6 hk ic xdXXoc*), nicht nothwendig an einen Tachy- 
graphen zu denken, es konnte vielmehr der Schnellschreiber der Cur- 
sivschrift sich bedient haben, der Kalligraph dagegen der Majuskel- 
schrift; ebensowenig werden wir bei manchen Stellen anderer Schrift- 
steller unter dem eic rdxoc Tpo^pciv nothwendig die Tachygraphie zu 
verstehen brauchen. Aber schon Galenos erzählt in seiner Schrift 
TTCpi Tujv IbCuüv ßißXiuJV Tpa<Pn» ^J^ss er von einem Freunde gebeten 
worden sei, einen Vortrag, den er unter grossem Beifall gehalten, zu 
dictiren Einem, welcher geübt sei, bid ctijueiujv clc idxoc tP^cpeiv.*) 
Zeibig fahrt in seiner * Geschichte und Literatur der Geschwind- 
schreibekunst', S. 38 — 55 eine ganze Menge von Stellen an, aus 
welchen hervorgeht, dass die Tachygraphie namentlich im Dienste 
der Kirche, insbesondere zum Nachschreiben von Predigten und Sy- 
nodalverhandlungen, aber auch im gerichtlichen Dienste^) in ausgie- 
biger Weise angewendet wurde. 

Es steht also fest, dass in den ersten Jahrhunderten der christ- 
lichen Zeitrechnung eine griechische Tachygraphie existirte, welche 
namentlich, nachdem das Christenthum zur Staatsreligion erhoben 



1) Pal. crii I, § 493. 

2) Schow, Charta papyracea graece scripta, qna aeries iDColanim Ptole- 
maidis Arsinoiticae in aggeribas et fossis operantium exhibetur. Romae 1788. 

3) Vita Apollonii I, 18. 

4) Zeibig, Geschichte u. Lit. der Geschwindschreibekunfit S. 40. 

5) Eunapii Sardiani vitas sophistarnm et fragmenta historiamm recens. 
Dotisque illu&travit I. Fr. Boissonade, Amstelodami 1822, p. 83: dHiOj boOfivai 
|LAOi ToCic Tax^vüc tpdcpovrac kqI CTf)vai KaxA tö ila^cov, ot KaO' i^iiA^pav |la^v rf^c 
0€|uii6oc YXuiTTav äTTOcrmaivovTai, cfmcpov hk toTc i^|la€t^poic 07rr]p€Tif|covTai 
XÖYOic. 
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worden war, zum Nachschreiben von Reden und Verhandlungen be- 
nutzt wurde. Fragen wir nun, ob dies dieselbe Tachygraphie war, 
welche uns in dem Pariser, dem Yaticanischen und dem Londoner 
Codex handschriftlich überliefert worden ist, so können wir getrost 
mit Nein antworten. Diese tachygraphische Schrift ist viel zu weit- 
schweifig, um damit einem auch nur langsamen Redner folgen zu 
können; namentlich hinderte die grosse Gewissenhaftigkeit, mit wel- 
cher überall Spiritus und Accente gesetzt werden, eine grössere 
Schreibgeschwindigkeit, wenn man auch zugeben muss, dass man mit 
der tachygraphischen Schrift immer noch schneller schreiben konnte 
als mit der schönen, sorgfältig gezeichneten Minuskelschrift des IX. 
oder X. Jahrhund^ts. In der That zweifelt auch heute Niemand 
mehr daran, dass die uns bekannte griechische Tachygraphie zum 
Nachschreiben von Reden und Verhandlungen völlig ungeeignet war. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlegen, wie diejenige Tachygrar* 
phie beschaffen sein mochte, deren man sich in der römischen Kai- 
serzeit und später zur Aufnahme von Reden bediente, so liegt es 
nahe, einen Blick auf die Tachygraphie desjenigen Volkes zu werfen, 
mit welchem die Griechen damals den lebhaftesten Verkehr unter- 
hielten: auf die Tachygraphie der Römer. 

Die unter dem Namen ^Tironische Noten' bekannte römische 
Tachygraphie war nicht ein stenographisches System im modernen 
Sinne; wenigstens lässt sich eine solche Annahme zur Zeit durch 
keine einzige Thatsache beweisen. Die Tironischen Noten waren 
Zeichen, welche för jedes Wort besonders gebildet wurden und dem 
Ged'ächtniss eingeprägt werden mussten. Natürlich waren aber diese 
Zeichen nicht willkürlich, sondern nach bestimmten Grundsätzen ge- 
bildet, so dass die Erlernung wenigstens der gebräuchlichsten Noten, 
wenn auch nicht leicht, so doch bei grossem Fleisse nicht allzu 
schwierig war. Die verschiedenen Modificationen der einzelnen Buch- 
staben, welche auf der Tafel zu dem Aufsatz von Schmitz: De Ro- 
manorum tachygraphia ^) abgebildet sind, hatten in der Regel eine 
sich im Wesentlichen gleich bleibende Bedeutung; namentlich galten 
bezüglich der Veränderungen, denen die Buchstaben je nach dem 
darauf folgenden Vocale unterlagen, gewisse Grundsätze. Hauptsäch- 
lich aber wurde bei der Bildung der Tironischen Noten, die nicht auf 
einmal, sondern nur nach und nach im Laufe von Jahrhunderten vor 
sich gegangen ist, darauf Bedacht genommen, dass jedes Wort wo 
möglich durch einen einzigen Zug, wenigstens durch ein einheitliches 
Schriftbild ausgedrückt wurde. 

1) Panstenographikon Bd. I, Lief. 1, S. 13—22; Beiträge zur lateiDischen 
Sprach- und Literaturkunde (Leipzig 1877), S. 209—218. 
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Die ältesten Noten sind natürlich diejenigen der Präpositionen 
und andrer besonders häufig vorkommender Worter. Sie worden 
durch eigenthümliche Verkürzungen und Verstümmelungen eines 
Buchstaben der römischen Majuskelschrift^ in der Regel des Anfangs- 
buchstaben, gebildet und bestehen aus einem einzigen Zuge, z. B. / 
= ad, \ = ab, c/ = cum, 'v = non, o^ ■=» nos. Später, als sich 
die Zahl der Noten vermehrte, wurde es nöthig, die Noten von glei- 
cher Gestalt durch Puncte, die man oben oder unten, rechts oder 
links hinzufügte, zu unterscheiden. So unterschied man G «» cor, 
C. «= certus, .C = cliens, C = campus, und es lassen sich auch ge- 
wisse Grundsätze herausfinden, nach welchen dem Punkte seine Stelle 
angewiesen wurde. Die Endung wurde nicht hinzugefügt und brauchte 
nicht hinzugefügt zu werden, da sie aus dem Zusammenhange des 
Satzes leicht ergänzt werden konnte. Wurde die Endung hinzugefügt, 
so wurde sie in die Note selbst aufgenommen.^) Erst in ziemlich 
später Zeit, jedenfalls erst im Mittelalter, wird, wenn nicht im No- 
minativ, so doch in den übrigen Casus die Endung regelmässig ge- 
schrieben, und zwar tritt dieselbe an die Stelle des Punktes, wo ein 
solcher vorhanden ist Man führte diesen Gebrauch so streng durch, 
dass sogar solche Noten, \\^ welchen die Endung bereits enthalten 
war, eine neue, von der eigentlichen Note (signum principale) abge- 
sonderte Endung (signum auxiliare) erhielten.^) Aus b = arbiter 

wurde hiemach weiter gebildet b = arbitri , D = arbitrum, b = ar- 

bitrii, b = arbitrari. In dieser Entwickelungsstufe sind uns die Ti- 
ronischen Noten überliefert, nicht nur in den lexikalischen Samm- 
lungen, sondern auch in zahlreichen, in Tironischen Noten ausge- 
führten Handschriften. 

Daneben bildete sich aber, im VIL Jahrhundert etwa, eine Sil- 
benstenographie, indem irgend Jemand aus den vorhandenen Noten 
die Zeichen für die einzelnen Noten, wie sie bei der Bildung der 
Noten massgebend gewesen waren, abstrahirte, neue hinzufügte und 
so eine ganze Sammlung von Noten für einzelne Silben schuf, die 
denn auch in die Notensammlung (in der Gruter'schen Ausgabe 
S. 21 — 32) Au&ahme gefunden hai^) Dieser Silbennoten bediente 
man sich in späteren Zeiten zur Schreibung derjenigen Wörter, deren 

1) Eine grössere Anzahl von Beispielen für beide Gattungen von Noten ist 
angeführt in meiner Dissertation: Quaestiones de notis Tironis et Senecae (Leip- 
zig 1869), p. 28 8. 

2) Beispiele s. a. a. 0. p. 29—31. 

3) Vergl. Schmitz im Panstenographikon I, S. 22. Beiträge etc. S. 22. 
Lehmann, Quaestiones etc. p. 25. 



- 17 - 

Noten man entweder nicht kannte oder für welche überhaupt keine 
Note vorhanden war, namentlich also zur Schreibung von Eigen- 
namen. Belege für die Anwendung dieser Silbenstenographie führt 
Kopp in demjenigen Theile des ersten Bandes seiner Palaeographia 
critica, welcher von den Tironischen Noten handelt, aus den Recogni- 

tionsvermerken von Urkunden an. Wir finden z. B. /^^\^ v / 

= Meginarius, ^jh/^/^ == Adalulfus, ^0=Hugo, /3^b^ 
= ambasciavit. * / X i 

Manche Anzeichen sprechen nun dafür, dass die griechische Ta- 
chygraphie eine ganz ähnliche Entwickelung genommen hat wie die 
Tironischen Noten. Zunächst ist es bei den innigen Verkehrsbezie- 
hungen, welche zwischen Griechen und Römern bestanden, wohl viel 
wahrscheinlicher, das« sie ihre Tachygraphie nach dem Vorbilde der 
weitverbreiteten und vielfach angewendeten Tironischen Noten bil- 
deten, als dass sie, wie Gitlbauer meint, zu einer in ägyptischen 
Rechnungsacten angewendeten Geheimschrift griffen, um diese als 
Tachygraphie zu verwenden. Sodann sind aber auch manche Zeichen 
in beiden Systemen einander ähnlich. Gitlbauer erkennt selbst an ^), 
dass Beziehungen zwischen einzelnen Elementen beider Systeme so- 
wohl wie auch in mauchen Grundsätzen der Kürzung obwalten. Zu 
den Buchstaben, welche dasselbe Zeichen haben, gehören ausser den 
von Gitlbauer angeführten v und p vielleicht noch k ( 4 : ^ == ä), jüi 
C^ : ^ = m), TT (^1:1= p\ c (9 : i = s). Dass die Zeichen für 
ov uud um identisch sind {^), dürfte wohl kaum auf einem Zufall 
beruhen: ebenso ist es recht wohl denkbar, dass die Griechen den 
Tironischen Noten das Zeichen für us (9) entnahmen, um es ihrer- 
seits für ec zu verwenden. Indessen pflichte ich Herrn Gitlbauer 
gern darin bei, dass die Frage, ob die griechische Tachygraphie der 
Tironischen Notenschrift entlehnt, nach ihrem Vorbilde geschaffen 
ist, gegenwärtig noch nicht zur Entscheidung reif ist, dass vielmehr 
erst nach Durchforschung und Ausbeutung des vollständigen Mate- 
rials griechischer Tachygraphie zum Zwecke einer systematischen Dar- 
legung des Systems eine eingehende Prüfung der Beziehungen dieses 
Systems stattfinden muss. Man wird auch wohlthun, diese Vorarbeiten 
nicht auf Grund der gegenwärtig zu Gebote stehenden, von Gruter 
und Kopp edirten Notenlexika anzustellen, sondern abzuwarten, bis 
die neue Ausgabe des Notenlexikons, an welcher Gymnasialdirector 
Dr. Schmitz in Köln schon seit Jahren arbeitet, erschienen ist. 



1) Die üeberreste griech. Tachygr. etc. S. 7 f. 

Lehmann, tachygr. Abkürzungen. 2 
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Aber auch wenn wir uns eines Urtheils über das Verhältniss 
der griechischen Tachygraphie zu den Tironischen Noten vorläufig 
gänzlich enthalten^ so liefert uns doch das neutachygraphische System 
selbst genügendes Material, um uns zu der Ueberzeugung zu bringen, 
dass die alte griechische Tachygraphie nicht eine Silben- 
schrift, sondern in ganz derselben Weise wie die Tironischen 
Noten eine Wortschrift war. Es sind nämlich von allen Händen, 
welche während eines längern Zeitraums an den tachygraphischen 
Texten der Vaticanischen Handschrift mitgearbeitet haben, für eine 
Anzahl von Wörtern besondere Zeichen gebraucht worden, die sich 
aus dem tachygraphischen System, wie es im Uebrigen zur Erschei- 
nung kommt, gar nicht erklären lassen. ^Man wird sich wohl kaum 
gegen den Gedanken sträuben können, dass uns in diesen Zeichen 
Reste der älteren Tachygraphie vorliegen, die so feste Geltung ge- 
wonnen und sich so brauchbar erwiesen hatten, dass sie jeder Um- 
modelung standhaften Widerstand leisteten und als Zeugen einer äl- 
teren Epoche unverändert stehen blieben/ ^) Aus dem Umstand, dass 
gerade die älteste Hand die wenigsten, die jüngste Hand die meisten 
Abkürzungen verwendet, ist eine Einwendung gegen die vorstehende 
Annahme nicht zu ziehen, weil gerade die älteste Hand augenschein- 
lich einen grossen Werth auf kalligraphische Ausführung legt, wo- 
gegen es der jüngsten Hand hauptsächlich um Raumersparniss zu 
thun ist. 

Es liegt nahe, dass von den Zeichen der alten Tachygraphie 
die frequentesten am längsten sich im Gebrauche erhielten, also die 
Abkürzungen für Präpositionen und andre häufig vorkommende Par- 
tikeln, sowie für das Hülfsverbum eivai. Wir finden demgemäss auch 

im Vaticanischen Codex Zeichen für dvct (/< und /v)), «ttö (/y 
undSj), bid (Q ), ^K (/), ^v (a. und O^), im (?]), ÖTrdp {^l 

UTTÖ (X); ferner icxi (•/.), ectiv (/ und/^), elci (^), eiciv (^), 

elvai (.y und .\'), oti (Q und ^^ ), öjlioö ( <^ ), övojua (ö). Alle diese 
Zeichen entsprechen den Tironischen Noten der ersten Entwickelungs- 
stufe; es sind Wortzeichen ohne Hinzufügung des Punctes (die Doppel- 
punkte in den Noten dcri, dcTiv, eici, eiciv, eivai und oti haben einen 
anderen Charakter als der Punct in den Tironischen Noten); nur 
haben einige Noten {inl, dcTiv, eivai, övojua) über sich die kleine 
horizontale Linie, welche wir schon bei den kirchlichen Abkürzungen 
als Zeichen der Auslassung kennen gelernt haben. 

1) Gitlbauer a. a. 0. S. 13. 

2) Spiritus und Accente sind bei dieser und den folgenden Abkürzungen 
der leichteren üebersichtlichkeit halber weggelassen. 
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Die zweite Entwickelungsstufe der Tironisclien Noten (Hinzu- 
fügung des Punctes) finden wir in fiiaäc und u|aäc (c) = de), fiiauiv 

( rv:/^ = uL)v), TTOtVTec (X= TTec), TTCiVTac ( Xy = TTac). Befremden 

erregt, dass für fnaäc und uiaäc dasselbe Zeichen gilt; ich vermuthe 
jedoch, dass hier der Schreiber sich der ursprünglichen Unterschei- 
dung nicht mehr deutlich erinnert hat Ich werde in dieser Ver- 
muthung bestärkt durch die Thatsache, dass auf Bl. 217' col. b Z. 53 

sich S^ = ^v für u|aujv findet. Ich halte es hiemach für wahr- 
scheinlich, dass auch fjiiiac und u|Liac ursprünglich dadurch unter- 
schieden worden sind, dass das Erstere durch (j/ = de und das 

Letztere durch Cx = qc bezeichnet wurde. Die Zeichen für TrdvTec 

und irdviac erinnern uns daran, dass auch in den Tironischen Noten 
die Casus von omnis dadurch bezeichnet werden, dass an die Note 
für omnis die Endung angesetzt wird. Wir finden in der von Schmitz 
herausgegebenen Berner Notensammlung ^) Taf. 10, Note 24—27 

[0(i)] = onrnis, /y [OÄ] = omnia, [^ \OV{m)\ = omnium^ jf^ 

[0(i)6Ms] = omwDms. Wenn Gitlbauer^) meint, dass bei TTec. und 
TTac. der diakritische Punkt die unterlaufende Kürzung signalisire, so 
ist dies um deswillen nicht sehr wahrscheinlich, weil, wie oben be- 
merkt, die Kürzung sonst immer durch den horizontalen Strich 
angedeutet wird. Das ist namentlich auch der Fall bei der Bezeich- 
nung des Pronomens auTÖc und der von ihm abgeleiteten Formen, 
wo immer das au weggelassen und durch einen über dem Wortbilde 
angebrachten kleinen horizontalen Strich vertreten wird, z. B. töc = 
auTOc, föü = auToO, tüj = auruj, töv = auröv, dröic = dauToTc. 

Die dritte Entwickelungsstufe der Tironischen Noten (Weiter- 
bildung der Note in den Flexionsformen, indem dem Puncte die 
Endung substituirt wird) findet sich in den Wortsigeln w [M(?)Haic] 

= fm^paic, ^V [M(?)Hac] = fm^pac, ry [Qnv] = Mv, ^^^[Qnc] 
= 2ujfic, ^ [K(a)Ari] = K€(paXri, ^ [K(a)Ariv] = xetpaXi^v, L^ 

[K(a)ATic] = KecpaXnc, J^L^Yac] == ipuxdc, X\T(x^ = ipux^, ^ 

[M^nv] = wuxrjv, %^ [M^nc] = M^uxflc. 

Die letzte Entwickelungsstufe der Tironischen Noten endlich 
(Silbenstenographie) würde entsprechen der uns überlieferten jüngeren 
griechischen Tachygraphie. 



1) Notae Bernenses, Beilage zum Panstenographikon, Bandl, Lief. 3 und 4. 

2) A. a. 0. S. 7 f. 

2* 
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§ 7. Die Spuren der grieohisohen Tachygraphie in der gewöhnlichen 

Büoherschrift. 

Dr. Gitlbauer sagt auf S. 6 seiner oft citirten Schrift: ^Die auf 
tachygraphischer Grundlage beruhenden Abkürzungen der gewöhn- 
lichen Bücherschriffc wird man nicht als Quelle für die Feststellung 
des tachy graphischen Systems heranziehen dürfen, wohl aber wird 
nach erfolgter Feststellung desselben sich genauer bestimmen lassen, 
für welche Conventionellen Zeichen aus dem tachygraphischen System 
eine genetische Erklärung geholt werden kann.' Ich muss bekennen, 
dass ich gerade der entgegengesetzten Ansicht bin, dass ich gerade 
die tachygraphischen Abkürzungen der gewöhnlichen Bücherschrift 
für sehr geeignet halte, um aus ihnen Schlüsse zu ziehen auf das 
Wesen der alten griechischen Tachygraphie. Dass diese Abkürzungen 
nämlich — abgesehen von einigen Ausnahmen, von welchen später 
die Rede sein wird — nicht der neuen Tachygraphie entnommen 
sind, ergiebt sich daraus, dass viele Silben in der Bücherschrift und 
in den tachygraphischen Ueberlieferungen ganz verschieden bezeichnet 
werden. Es werden nämlich bezeichnet die Silben 



at 


in der 
neutaehygraphischen Schrift gewöhnlichen Bücherschrift 

V f 


atc 
eiv 

€IC 


r s 


IV 
IC 


1 ^ 

c ^ 


oc 


u 


ouv 


N 


ouc 

U)V 


J 1 


Dagegen sind identisch die Zeichen für a (— ), av (Z.), ap (:n)), ac 


(J), ev (^, in der Tachygraphie späteres), €p ( / ), ec (9), tiv (y^). 



oic ip , in der Tachygraphie später Z^), ov ( ^ ), ou {^\ uip (<v/o)^ 
ujc (ciP ). Noch stärker fällt aber ins Gewicht, dass die Tachy graphen 
selbst die in der gewöhnlichen Schrift gebräuchlichen Formen der 
Abkürzungen als ein noli me tangere ansahen und sich derselben in 
der gewöhnlichen Schrift bedienten, ohne auch nur den Versuch zu 
machen, ihre eigenen abweichenden Zeichen zu substituiren. Der 
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Schreiber der Fragmente des Dionysius Areopagita im Cod. Vatic. 
1809 bediente sich in der in Majuskel ausgeführten Ueberschrift des 
Tractats Tiepi GeiuJV övojlkxtujv ^) unbedenklich der Zeichen n und S 
für u)V und Tic, welche Silben er in der tachygraphischen Schrift des 
Textes selbst mit ^^.^ und P bezeichnet. Auf gleiche Weise ver- 
wendet der Schreiber der confessio S. Cypriani Antiocheni, welcher 
sehr oft Abkürzungen der gewöhnlichen Bücherschrift verwendet, die 
Zeichen n und ^ für ujv und oic, obwohl er in seiner tachygra- 
phischen Schrift dieselben Silben durch die Zeichen '"vo und /j 
wiedergiebt. Es folgt daraus, dass gewisse Abkürzungen der gewöhn- 
lichen Bücherschrift schon feststanden, als die neue syllabarische 
Tachygraphie erfunden wurde, mit andern Worten, dass diese Ab- 
kürzungen aus der alten Tachygraphie stammen. Dafür spricht auch, 
dass mehrere Abkürzungen schon zu einer Zeit vorkommen, wo die 
zum Nachschreiben von Reden und Verhandlungen geeignete alte 
Tachygraphie noch einer ausgiebigen Verwendung sich erfreute, also 
von der Existenz der Silbenstenographie noch nicht die Rede sein 
konnte. 

Die tachygraphischen Abkürzungen der Bücherschrift stammen 
aber nicht nur nicht aus der uns bekannten Silbentachygraphie, son- 
dern sie haben sich unabhängig von letzterer weiter entwickelt und 
vermehrt. Es darf nämlich als sicher angenommen werden und wird 
weiter unten bei der Besprechung der einzelnen Silbenzeichen noch 
des Näheren dargethan werden, dass die Noten der Silben aic, eiv 
und €ic, IV und ic erst später, etwa im X. Jahrhundert gebildet worden 
sind. Dafür spricht, |dass die oben angeführten Zeichen für die ge- 
nannten Silben erst verhältnissmässig spät sich häufiger angewendet 
finden, wogegen in den älteren Handschriften diese Silben entweder 
ausgeschrieben oder, soviel eiv und iv einer- und €ic und ic anderer- 
seits anlangt, mit den Zeichen für die |gleichklingenden Silben tiv 
und T]C wiedergegeben werden. In der Schriftprobe aus dem im Jahre 
972 geschriebenen Nonnoscodex des Britischen Museums (WS 31, 
WV 7), einem wahren Arsenal aller nur denkbaren tachygraphischen 
Abkürzungen, sind die Silben €iv, €ic, iv und ic stets ausgeschrieben, 
mc aber ist in dem Worte becTTÖraic (col. b 15), wo es einzig und 
allein gekürzt erscheint, nicht mit der später üblichen Note '^^, son- 
dern mit der neutachygraphischen Kürzung /^^ bezeichnet, und dies 
ist augenscheinlich geschehen unter dem Einflüsse des neutachygra- 
phischen Systems, welches, wie die tachygraphischen Glossen des 



1) Yergl. das Facsimile im zweiten Bande von Mai's Nova patrum biblio- 
theca. 
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Codex beweisen, von demselben Kloster gepflegt worden ist, welchem 
der Schreiber der Handschrift angehorte. Während also die Silben- 
tachygraphie für die Silben tv und tc ganz neue Zeichen bildete und 
die Silben eiv und €ic von denselben durch diakritische Punkte unter- 
schied, bildete man für die gewöhnliche Bücherschrift die Zeichen für 
IV und tc dadurch, dass man die Zeichen für r^v und t]C mit je zwei 
Punkten versah, und die Zeichen für eiv und eic, indem man die eben- 
genannten Zeichen doppelt schrieb, wie eine gleiche Verdoppelung auch 
zur Unterscheidung der Silben aic und ec benutzt wurde. Für die Er- 
forschung des Wesens der alten Tachygraphie ergiebt sich aber aus 
diesem Verhältniss eine Bestätigung der schon von Gitlbauer^), aller- 
dings nur sehr schüchtern geäusserten Yermuthung, dass man in frü- 
heren Zeiten nach dem Grundsatze gehandelt habe: ^Schreibe wie du 
sprichst!' Auch aus anderen, später zu erörternden Thatsachen er- 
giebt sich unzweifelhaft, dass die alte Tachygraphie in der Haupt- 
sache eine phonetische Schrift war und zwischen gleichlauten- 
den Vocalen oder Diphthongen in der Regel nicht unterschied. 

§ 8. Ueber die Verwerthung des durch die Silbentachygraphie 

und die taohygraphischen Abkürzungen der gewöhnlichen Bücher- 

schriffc gebotenen Materials für die Erforschung der alten 

Tachygraphie. 

Die bei der Vergleichung der tachygraphischen Abkürzungen der 
gewöhnlichen Bücherschrift mit der Silbentachygraphie sich ergebende 
Thatsache, dass die Bücherschrift ihre Abkürzungen nicht aus der 
Silbentachygraphie, sondern aus der alten Tachygraphie geschöpft 
hat und dass sie auch bei der weiteren Fortbildung ihrer Abkürzungen 
ihre eigenen Wege gewandelt ist, — eine Thatsache, über welche wir 
uns umsoweniger wundern werden, wenn wir bedenken, dass, nach 
der geringen Anzahl der auf uns gekommenen tachygraphischen Hand- 
schriften zu urtheilen, die Verbreitung der neuen Tachygraphie wohl 
kaum eine sehr grosse gewesen ist — ist von der höchsten Bedeutung 
für die Erforschung des Wesens der alten Tachygraphie insofern, alg 
die Vergleichung der in beiden Schriftgattungen sich vorfindenden 
Abkürzungen uns zeigt, welche Abkürzungen alt und welche neu sind. 
Wird auch in Bezug auf viele Abkürzungen zu einer apodiktischen 
Gewissheit nicht zu gelangen sein, so werden doch die meisten der 
auf diesem Wege gefundenen Resultate eine hohe Wahrscheinlichkeit 
für sich haben. 



1) A. a. 0. S. 12. 
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Wenn die Bücherschrift und die Silbentachygraphie für denselben 
Laut bez. für dieselbe Silbe gleiche Abkürzungen aufweisen, so spricht 
natürlich die Wahrscheinlichkeit dafür, dass wir es hier mit einer 
der alten Tachygraphie entlehnten Abkürzung zu thun haben. Das- 
selbe wird der Fall sein, wo die neue Tachygraphie Abkürzungen 
zeigt, die sich in der Bücherschrift gar nicht finden, sofern nur nicht 
die letztere andre Abkürzungen für denselben Laut, dieselbe Silbe 
oder dasselbe Wort darbietet. Es werden hierher vor Allem zu 
rechnen sein die in den tachygraphischen Texten sich findenden 
Wortsigel, welche sich aus dem neutachygraphischen System selbst 
nicht erklären lassen (vergl. § 6). 

Bezüglich derjenigen Abkürzungen, für welche Bücherschrift und 
Tachygraphie verschiedene Formen zeigen, wird vor Allem entschei- 
dend sein das nachweisbare Alter derjenigen Form, welche die ge- 
wöhnliche Schrift darbietet. Wird letztere schon in sehr alten Hand- 
schriften gebraucht, wird sie insbesondere auch von Tachygraphen 
selbst in der gewöhnlichen Schrift benutzt oder finden wir sie in 
Handschriften angewendet, deren Abkürzungen nachweislich von der 
Silbentachygraphie beeinflusst worden sind, so würde die Vermuthung 
dafür streiten, dass die in der Bücherschrift gebrauchte die ursprüng- 
liche, alttachygraphische Form ist Treten diese Momente aber nicht 
ein, so werden wir die Frage nach dem Alter dieser oder jener Form 
entweder als eine offene zu betrachten oder sie unter Berücksich- 
tigung etwa in Betracht kommender concreter Verhältnisse zu ent- 
scheiden haben; namentlich wird hierbei in Betracht zu ziehen sein, 
ob das Verlassen des alten Grundsatzes der phonetischen Schreibung 
die Bildung von neuen Zeichen forderte. 

Im Nachfolgenden werden nicht bezüglich aller von mir behan- 
delten Abkürzungen Schlüsse der angedeuteten Art gezogen werden. 
Soviel nämlich in der jüngsten Zeit für das Studium der griechischen 
Paläographie durch Veröffentlichung zahlreicher Handschriftenproben 
gethan worden ist, so ist doch das Material noch nicht reichlich 
genug, dass über alle hier einschlagenden Fragen mit Sicherheit 
entschieden werden könnte; insbesondere ist der Umstand, dass nur 
ganz wenige Majuskelhandschriften bekannt sind, welche tachygra- 
phische Abkürzungen enthalten, der Erforschung der alten Tachy- 
graphie nicht günstig. Gleichwohl dürfte eine genaue Untersuchung 
der in der Bücherschrift angewendeten Abkürzungen, soweit eine 
solche möglich ist, manche Dunkelheit beseitigen und manche wich- 
tige Frage der Entscheidung wenigstens näher rücken. 






Die taehygraphischen Abkflrziingen der griechischen 

Handschriften. 

I. Zeidien für Bxiclistaben und Silben. 
A. Allgemeine Bemerkungen. 

§ 9. Anwendttng der Buchstaben- und Silbennoten. 

Am Yerbreitetsten ist die Anwendung tacbygrapliischer Abkür- 
zungen zur Bezeichnung von Endsilben, von offenen sowohl als ge- 
schlossenen. Auch in kalligraphisch ausgeführten Handschriften , in 
denen sonst jede Kürzung ängstlich vermieden ist, finden sich, wie 
bereits oben erwähnt, am Ende von Zeilen, wenn es sich darum 
handelte, die Trennung eines Wortes zu yermeiden, Endsilben tachy- 
graphisch bezeichnet Doch kommt es keineswegs selten vor, dass 
dieselben Abkürzungen, welche für die Bezeichnung von Endsilben 
im Gebrauche waren, auch in der Mitte, ja am Anfange von Wörtern 
benutzt wurden.^) Allerdings ist dies fast nur in stark gekürzten 
Handschriften oder Partien von Handschriften der Fall, also nament- 
lich in Ueberschriften, Commentaren, Glossen und Scholien, und auch 
hier wiederum nur in älteren, vor dem XIH. Jahrhundert geschrie- 
benen Codices. Das Vorkommen von taehygraphischen Abkürzungen 
in der Mitte der Wörter in jüngeren Handschriften ist Ausnahme 
und anscheinend zum grössten Theil darauf zurückzuführen, dass der 
Abschreiber seine Vorlage mehr oder weniger mechanisch copirte. 
Eine Ausnahme bildet jedoch der Fall, dass ein Wort am Ende der 
Zeile getrennt wird; in diesem Falle wird auch in jüngeren Hand- 
schriften unbedenklich die tachygraphische Abkürzung benutzt zur 
Bezeichnung der letzten Silbe am Ende der Zeile. So finden wir in 
der Schriftprobe WV 27 aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 KaioiKOiiv 
= TU)v, Kiv = öuvov (Taf. 1, § 9). 



1) Vergl. Baat, comm. palaeogr. p. 750 8. 
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§ 10. Stellung der tachygraphisohen Abkürzungen. 

In der Regel erhält die tachygraphische Abkürzung ihren Platz 
über der Zeile und zwar über dem unmittelbar vorhergehenden Buch- 
staben.^) Eine Ausnahme macht die regelmässige Abkürzung der 
Silbe ai, welche wenigstens vom X. Jahrhundert an stets aa den 
vorhergehenden Buchstaben angehängt und nach unten gezogen wird, 
und ouv, das fast immer auf der Zeile selbst, im Zusammenhange 
des Worts seinen Platz erhält^), endlich ouc, welches wenigstens in 
den älteren Handschriften meist auf die Zeile gesetzt bez. von ihr 
heruntergezogen wird. Doch werden auch andere Abkürzungen mit- 
unter auf die Zeile gesetzt bez. an den vorhergehenden Buchstaben 
unmittelbar angehängt. Taf. 1, § 10 Z. 1 f. sind Beispiele gegeben 
für die Silben av (Tracav aus dem Cod. Dresd. A. 96 saec. X vel XL 
dcr|jieiu)cavT(o) aus den Scholien des Cod. Ven. 474 Aristophanis saec. 
Xn, WS 38), ec (iHUviec aus dem Cod. Paris. 1807 Piatonis saec. 
X, bei Bast Taf. IV, 8), t]V (rfjv, becTTÖrriv aus dem Psalterium Am- 
bros. B. 106 Sup. c. a. 967, PS 52), ov (ipÖYOV, TpÖTiov aus dem 
Cod. Ven. 460 Eustathii saec. XII, WV 49, Sckottov aus dem Cod. 
Dresd. Da. 21 Sophoclis saec. XIV exeunt), uic (oubajiUJC aus dem 
Cod. Ven. 469 Euripidis a. 1413, WV 25). In jüngeren Handschriften 
findet man häufig die tachygraphische Endung in der Weise mit dem 
vorhergehenden Buchstaben verbunden, dass die Endung auf den ihr 
zukommenden Platz über der Zeile zu stehen kommt, vergl. (Taf. 
Z. 2 f.) ii|Liac aus dem eben angeführten Venediger Euripidescodex 
(WV 25), Tuxac aus der Dresdner Sophokleshandschriffc Da. 21, rfic 
aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23), aÜTfic, öctoO aus dem 
Cod. Dresd. A. 66^ saec. XIV vel XV, töjlioc aus dem Cod. Stephani 
Baluzii saec. XIV (M 333), xeTxoc aus dem Cod. Dresd. Da. 35 saec. 
XIII. Noch viel verbreiteter ist jedoch in jüngeren Handschriften 
die Methode, den der tachygraphischen Endung vorhergehenden Buch- 
staben ebenfalls mit über die Zeile zu setzen und mit der Endung 
selbst zu verbinden; vergl. (Taf. Z. 3 f.) irecövrac aus dem Cod. Ven. 
384 a. 1456 (WV 26), Tipoebpeücac aus dem Cod. Dresd. A. 135 
saec. XV, olvÖ9XuTac aus dem Cod. Dresd. A. 149 saec. XV, uttöcxcciv, 
öxXricic aus dem Cod. Dresd. Da. 40 saec. XIV, q)dcKOVT€C, xp^vov aus 
der Dresdner Sophokleshandschriffc Da. 21, TpÖTTOuc aus dem Cod. 
Dresd. Da. 45 saec. XIV exeunt., \J7Tep0ec(e)uic aus deni Cod. Dresd. 
Da. 37 saec. XV ineunt. 



1) Bast a. a. 0. p. 749. 

2) Eine Ausnahme aus der jüngeren Schrift des Cod. SGerm. 345 fuhrt 
Bast a. a. 0. p. 775 s. an. 
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§ 11. Gebrauch des Abkürsungsstriches vor taohygraphischen 

AbkÜTsungen. 

In der Regel wird das tachygraphische Zeichen einer Endung 
über den vorhergehenden Buchstaben gesetzt, ohne dass das Vor- 
handensein einer Abkürzung durch einen Abkürzungsstrich, wie er 
bei der currentschrifÜichen Abkürzung üblich ist (vergl. § 1), ange- 
deutet würde. Eine Ausnahme macht nur die Endung oc = o, die 
allerdings nicht eigentlich eine tachygraphische Kürzung, vielmehr 
nach dem Princip der currentschrifklichen Kürzung gebildet ist und 
also auch als solche angesehen werden kann, von den Abschreibern 
augenscheinlich auch angesehen worden ist. Demnach finden wir 
vor der Endung oc auch den Abkürzungsstrich häufig gebraucht, be- 
sonders in älteren Handschriften; vergl. (Taf. 1, § 11, Z. 1) *H0IK6c 
aus dem Oxforder Platocodex a. 896 (PS 81), dvbpöc aus dem Cod. 
Laur. Conv. soppr. 52 saec. XII (WS 40), Trpöc aus dem Cod. Ven. 
179 saec. XIII (WV 50). Hin und wieder findet man jedoch auch 
vor andern tachygraphischen Endungen den Abkürzungsstrich ge- 
braucht; vergl. (Taf. Z. 1 f.) cq)dc aus den Randbemerkungen des 
Psalterium Ambrosianum a. 961 (PS 41), juev aus dem Cod. Laur. 
32, 9 saec. XI (WV 35), jLiouciKfic aus dem Cod. Palat. 281 a. 1040 
(WV 11), kukXuj aus dem Londoner Thukydidescodex Add. ms. 11727 
saec. XI (PS 109), Y^vaiKÜüv aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, 
aXXuJc aus dem Cod. Mus. Brit. Add. ms. 18231 a. 972 (PS 25). In 
jüngeren Handschriften sind Abkürzungsstriche vor andern tachygra- 
phischen Endungen als oc nicht zu finden; auch vor der Endung oc 
habe ich den Abkürzungsstrich in Handschriften, die nach dem XIH. 
Jahrhundert geschrieben sind, nicht bemerkt. 

§ 12. Verbindung der tachygraphischen Abkürztingen 

mit Accenten. 

Während im IX. und X. Jahrhundert die Accente bei Wörtern 
mit tachygraphischen Abkürzungen gern ausgelassen werden, nament- 
lich in dem Falle, dass der Accent auf die gekürzte Silbe selbst zu 
stehen kommt; während ferner im XL Jahrhundert der Accent bei 
etwaigen CoUisionen neben, über oder unter die tachygraphische En- 
dung gezeichnet wird, beginnt man im XII. Jahrhundert, gewisse 
tachygraphische Endungen mit den Accenten, sofern letztere sich 
dazu eignen, in engere Verbindung zu bringen. Im Laufe der Zeit 
wird diese Sitte immer allgemeiner, immer mehr Endungen gehen 
mit Accenten Verbindungen ein, werden mit ihnen verschmolzen oder 
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von ihnen dvirchkreuzt. Es entsprach dies dem Zuge der Zeit; inso- 
fern man weniger durch Abkürzungen als vielmehr durch Ligaturen 
die Schrift möglichst schreibflüchtig zu machen suchte, und wie die 
Accente mit den Spiritus und den Buchstaben verbunden wurden, so 
traten sie auch in Verbindung mit den tachygraphischen Abkürzungen 
der Endungen, die infolge dessen theilweise ganz neue Formen an- 
nahmen. Der Circumflex verbindet sich gern mit den Noten für ac, 
r|c, ou und uiv, wenn er über diese Silben zu stehen kommt, der 
Acut, und zwar bei Paroxytonis, mitunter auch bei Präparoxytonis, 
mit den Noten der Silben ai, tiv, ov, ouc, u)v und uic. 

Die Verbindung von ac und dem Circumflex scheint erst im 
Laufe des XIV. Jahrhunderts gebräuchlich geworden zu sein. Die 
älteste Handschrift, in welcher ich die Verbindung gesehen habe, ist 
der Cod. Dresd. A. 170 (Proverbia Salomonis etc.) saec. XIV, in wel- 
chem ich das Wort f]jiac (Taf. 1, § 12, Z. 1) gefunden habe. In 
der Schriftprobe WV 25 aus dem Cod. Ven. 469 a. 1413 kommt 
einige Male u|iac (Taf. 1, § 10, Z. 2), .im Cod. Mosqu. 5 a. 1445 
(S 16) fijLiäc mit dieser Verbindung der Endung mit dem Circumflex 
vor. In diesen beiden Wörtern wird die Verbindung am häufigsten 
angewendet, doch nicht ausschliesslich, wie das Wort biaq)opäc (Taf. 1, 
§ 12, Z. 1) aus dem Cöd. Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt. beweist. 

r|c mit dem Circumflex finde ich zuerst im Cod. Ven. 460 
Eustathii saec. XQ (WV 49), und zwar in dem mehrere Male vor- 
kommenden Worte Tfjc (Taf. Z. 1). Von. da an kommt die Verbin- 
dung sehr häufig vor. Bemerkenswerthe Formen zeigt dieselbe in 
den Wörtern (Taf. Z. 1) 2u)fic aus dem Cod. Dresd. A. 95 saec. XII 
vel XIII, Tfic iLiavTiKfic aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 (WV 21), 
femer (Taf. 1, § 10, Z. 2) Tfic aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 (W V 
23) und aÖTi]C aus dem Cod. Dresd. A. 66^ saec. XIV vel XV. 

ou mit dem Circumflex. Die alte und ursprüngliche Abkür- 
zung der Silbe ou habe ich in dieser Verbindung einzig und allein 
bemerkt in der Odysseehandschrift Harley ms. 5674 saec. XIII des 
Britischen Museums (PS 85) und in der Athanasioshandschrift Har- 
ley ms. 5579 a. 1321 desselben Museums (PS 133). Diese Verbin- 
dung ähnelt sehr der ursprünglichen Abkürzung der Silbe u)c (vergl. 
die Wörter tou, auTou, Taf. 1, § 12, Z. 1). Häufig ist dagegen vom 
XIII. Jahrhundert an die Verbindung der später allein im Gebrauche 
befindlichen Form Ö — die als nicht tachygraphische Abkürzung 
eigentlich nicht hierher gehört, der Vollständigkeit halber aber doch 
aufgeführt werden soll — mit dem Circumflex; vergl. (Taf. Z.2) tou 
KttXou aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 (WV 21), tou ttictou aus dem 
Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23). 
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uiv mit dem Circumflex ist eine der ältesten und beliebtesten 
Verbindungen, die ich zuerst gefunden habe im Cod. Dresd. A. 98 
saec. XII (ujüiÄv neben tujv, Taf. Z. 2). In der Venediger Eustathios- 
handschrift Nr. 460 (WV 49) finden wir es ebenfalls, vergl. aörujv, 
TToXXiBv (Taf. Z. 2). Der zweite der beiden Halbkreise, welcher den 
Circumflex vertritt, ist in den älteren Handschriften kleiner als der 
erste, der die Silbe u)v bedeutet; in späterer Zeit wird aber dieser 
Unterschied von manchen Abschreibern yemachlässigt, wie die Worter 
(Taf. Z. 2 f.) TUJV aus der Venediger Euripideshandschrift 469 ( W V 
25) und cuveXOoucOüV aus dem mehrfach erwähnten Cod. Dresd. Da. 
3 zeigen. 

Die Verbindungen yon tachygraphischen Abkürzungen mit dem 
Acut sind in der Regel in der Weise bewerkstelligt, dass der letztere 
die erstere durchkreuzt; doch wird bei manchen Zeichen auch der 
Acut rechts an die tachygraphische Note angesetzt. 

at mit dem Acut scheint etwa im XHI. Jahrhundert in Ge- 
brauch gekommen zu sein^ kommt aber im Ganzen ziemlich selten 
vor. Als Beispiele führe ich an (Taf. Z. 3) TeTT]pTiKdvai aus dem 
schon öfter erwähnten Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23) und dtr^p- 
X(€)Tai aus dem Cod. Mosqu. 380 a. 1542 (S 17). 

r\v mit dem Acut habe ich nur gesehen in der Schriftprobe 
WV 17 aus dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280. Der Acut ist aus der 
Note herausgezogen. Vergl. das Wort dp€TVUji^VT]V (Taf. Z. 3). 

ov mit dem Acut ist seit dem XIV. Jahrhundert in Gebrauch, 
und zwar 'wird in der Regel die Abkürzung von dem Acut durch- 
kreuzt. Es ist dies mitunter der einzige Unterschied zwischen dieser 
Verbindung und der Verbindung von u)c mit dem Acut, indem bei 
dieser Silbe der Acut immer rechts angefügt wird. Als Beispiele 
mögen dienen (Taf. Z. 3 f.) Tpötrov aus dem Cod. Dresd. Da. 45 saec. 
XIV exeunt, xP^vov aus dem gleichalterigen Cod. Dresd. Da. 21, 
ßißXiov aus dem Cod. Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt. Mitunter wird 
auch der Acut an die Note rechts angesetzt, wodurch ein nach oben 
geöfiEheter Winkel entsteht, z. B. in dem Worte (Taf. Z. 4) i|;aXT(r))- 
p(i)ov aus einem Cod. Stephani Baluzii saec. XIV (M 333). 

ouc mit dem Acut tritt in zwei Formen auf: der Acut wird 
nämlich entweder rechts angesetzt oder er durchkreuzt die Note. Die 
erstere Form scheint die gewöhnlichere zu sein, wenigstens habe ich 
sie in einer grösseren Anzahl von Handschriften gefunden als die 
zweite. Als Beispiele mögen dienen die Wörter (Taf- Z. 4) Tpöirouc 
aus dem Cod. Dresd. A. 183 saec. XV und ioubaiouc aus dem Cod. 
Dresd. A. 93 saec. XIII. 
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(Jüv mit demAcut kommt seit dem XU. Jahrhundert migemein 
häufig vor. Das u)v- Zeichen wird von dem Acut durchkreuzt. In 
den aus dem XII. Jahrhundert herrührenden Erläuterungen zu den 
Illustrationen des alten, ambrosianischen Iliascodex F. 205 Inf. (PS 
40) erblickt man mit dieser Verbindung das Wort ßapßdpujv (Taf. 
Z. 5). Weitere Beispiele sind (ebendas.) ßoTpiJUiV aus dem Venediger 
Eustathioscodex (WV 49), bucjuev^uiv aus dem Laurentianischen Op- 
piancodex a. 1280 (WV 11), bmaiujv aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 
(WV 23), 0Tißaiu)v aus dem Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 25), ^TretX^wv 
aus dem Cod. Palat. 47 a. 1506 (WA 12). 

ujc mit dem Acut erscheint seit dem XIII. Jahrhundert eben- 
falls sehr häufig. Der Acut wird rechts angesetzt; vergl. (Taf. 2, 
Z. 1) pTi'ibiuic aus dem oben erwähnten Laurentianischen Oppiancodex 
a. 1280 (WV 17), öjioiujc aus der Londoner Odysseehandschrift Har- 
ley ms. 5674 saec. XIII (PS 85), juexpiojc aus dem Cod. Ven. 292 a. 
1306 (WV 20), xax^ujc aus dem Cod. Palat. 155 saec. XV (WA 11). 

Hin und wieder findet man noch andere Durchkreuzungen von 
tachygraphischen Zeichen durch den Accent, z. B. av mit dem Gravis 
(Taf. 2, Z. 1 TiaXaidv aus dem Venediger Eustathioscodex, WV 49) 
und apa mit dem Gravis (ebendas. irapci aus dem Cod. Dresd. A.101 
saec. XII vel XIII, vergl. auch M 345 col. a Z. 3). 

B. Yocale, 

§ 13. A. 

Das tachygraphische Zeichen des Vocals a ist ein kleiner hori- 
zontaler Strich, ähnlich demjenigen, welcher das v am Ende der Zeile 
vertritt (§ 1), jedoch nicht wie der letztere verändert und verschnör- 
kelt vorkommend, sondern immer sich gleich bleibend. Die That- 
sache, dass a in der Silbentachygraphie ebenso bezeichnet wird, be- 
weist, dass wir es hier mit einem alten Zeichen zu thun haben. In 
vielen älteren Handschriften findet man es, und zwar sowohl in der 
Mitte wie am Ende von Wörtern, sowohl über den vorhergehenden 
Buchstaben geschrieben als an denselben angesetzt. Im letzteren 
Falle wird sein Vorhandensein durch zwei Puncte, von welchen der 
eine über, der andere unter dem Zeichen angebracht wird, für das 
Auge besser erkennbar gemacht (z. B. T oder "T"). Allein für sich, 
stehend kommt -h in älteren Handschriften nicht in der Bedeutung 
a vor, in diesem Falle bedeutet das Zeichen vielmehr, wie auch in 
der Silbentachygraphie, ra (vgl. § 24). Auf den Gedanken, die in der 
neuen und ohne Zweifel auch in der alten Tachygraphie als Zeichen 
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des Vorhandenseins eines t verwendeten zwei Punete zur Hervor- 
hebung des a zu benutzen/ ist man wahrscheinlich dadurch gekom^ 
men, dass manche Abschreiber schon früh dem Zeichen -i- = xa zur 
grösseren Verdeutlichung noch den kleinen yerticalstrich anfugten, 
wodurch das t der gewohnlichen Schrift in dem Zeichen vollständig 
zur Erscheinung kam (jr). In den Scholien der Schriftprobe WV 5 
aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 erscheint das punc- 
tirte a mehrere Male, jedoch nur hinter t (vergL Taf. 2, § 13, Z. 1 
TrdvTa, xa). Der Schreiber des Londoner Nonnoscodex a. 972 (WS 
31, WV 7), der augenscheinlich der neuen Tachygraphie kundig war, 
dessen Schrift von letzterer in mehrfacher Hinsicht beeinflusst ist 
und der also, wenn er die T-Puncte der Tachygraphie zur Hervor- 
hebung des angesetzten a- Strichs benutzte, dies jedenfalls that, um 
einer damals schon weit verbreiteten Sitte Rechnung zu tragen, fügt 
das punctirte a an alle Buchstaben an, deren Gestalt die Anfügung 
gestattet, wogegen er bei allen übrigen das a, wenn er es tachy gra- 
phisch schreibt, durch Darübersetzung der kleinen horizontalen Linie 
bezeichnet. Demgemäss fügt er das punctirte a an die Buchstaben 
ß, 0, K, X, |i, TT, (T, T und ip, wogegen er sich der einfachen Linie 
bedient hinter den Vocalen e und i, den Diphthongen €i und €u und 
den Consonanten y» v, p, q> und x» Vergl. die Wörter (Taf. Z. 1—3) 
ßaßuXiLvioi, 0avaTr|96pou, KaxoO, XaK€bai|Liövujv, jütateiav, iraXai, TTäca, 
cucTaciv, ipdjLijioV, dagegen 6eacdji€(v)oi, Geotovia, vocoKOjLieTa, CK€ua- 
ciac, fpTCt, öeiva, r^para, öp9avoTpo9eia, x«o^c. Dass jedoch kein 
festes Gesetz vorhanden war, welches den Schreiber nöthigte, hinter 
jedem einzelnen Buchstaben das a auf äiese oder jene Weise zu be- 
zeichnen, dass vielmehr dem Belieben des Schreibers der grosste 
Spielraum gelassen war, folgt aus der Thatsache, dass beinahe nach 
allen Buchstaben, nach welchen der Schreiber des Nonnoscodex das 
punctirte a anwendet, in andern Handschriften auch das einfache a 
gefunden wird. So finden wir in der Schriftprobe M 283 VII aus 
einer dem X. Jahrhundert angehorigen Handschrift des , Basilianer- 
klosters in Rom neben J^ auch ^^ (Taf. Z. 4 ^vrauOa), ferner Q 
(Taf. Z. 5 ßaciXeiaic), jl (Taf. cxim«TicjiOö), im Venediger Iliascodex 
A \j (Taf. Z. 5 dXXa aus der Schriftprobe WV 33), im Londoner 
Thukydidescodex Add. ms. 11727 saec. XI (PS 109) neben "p- auch 
f (Taf. 7T€pijieivavTa), in der Venediger Aristophaneshandschrift 474 
saec. XII ä (Taf. ßX^irouca aus der Schriftprobe WV 47). Die Be- 
zeichnungsweise des a muss sich selbstverständlich ändern, wenn zur 
Bezeichnung eines Buchstaben eine Form benutzt wird, welche die 
Anfügung des Striches nicht gestattet, z. B. die uncialen Formen 
von c (Taf. Z. 4 dTraYT^XXouca aus dem Venediger Aristotelescodex 
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201 a. 954, WV 5), k, X und ix (Taf. Z. 5 KaXujc, XaßeTv, cxf||ia aus 
dem Cod. Ravennas Aristophanis saec. XI, WS 36). 

Bast hat die Bemerkung gemacht^), dass die aus der einfachen 
Linie bestehende tachy graphische Abkürzung für a in Handschriften 
der neueren Zeiten seltener vorkomme, dass aber in diesen Hand- 
schriften desto häufiger sich zeigen die beiden übereinandergesetzten 
Puncte (:), welche man auch in älteren Codices finde. Ich für meine 
Person habe in jüngeren Handschriften, d. h. in solchen, die nach 
dem XH. Jahrhundert geschrieben sind, das einfache a überhaupt 
nicht gesehen und auch Bast führt kein Beispiel aus jüngeren Hand- 
schriften an, sodass ich fast vermuthen möchte, diese Abkürzung ist 
eine Eigenthümlichkeit der älteren Handschriften. Dagegen habe ich 
allerdings das punctirte a bis in das XV. Jahrhundert hinein ver- 
folgen können, obwohl es keineswegs sehr häufig vorkommt, der 
von Bast gebrauchte Ausdruck increbrescere vielmehr als eine üeber- 
treibung bezeichnet werden muss. In den jüngsten Zeiten mag sein 
Vorkommen in den Handschriften wohl meist darauf beruhen, dass 
es der Abschreiber in seiner Vorlage fand und sich nicht getraute, 
eine Aenderung vorzunehmen, vielleicht auch in Ermangelung einer 
genaueren Eenntniss der griechischen Schriftsprache dazu gar nicht 
im Stande war. Eine solche mehr mechanische Anwendung des 
Zeichens möchte ich z. B. annehmen von dem Schreiber des Cod. 
Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt., auf dessen Gelehrsamkeit schon die 
Thatsache ein Licht wirft, dass er die Infinitivendung eiv häufig mit 
riv wiedergiebt, der aber auch an einer Stelle, wo es ihm nicht ge- 
rade bequem war, die beiden Puncte an der ihnen gebührenden Stelle 
unterzubringen, sie ohne Weiteres mit den nebeneinandergestellten 
Puncten vertauschte, welche in den jüngeren Handschriften i bedeuten, 
obwohl er kurz vorher dasselbe Wort (TTpOTOtceuJv) richtig geschrieben 
hatte (vergl. die beiden Schreibweisen des Wortes Taf. Z. 5). Dass 
die Abkürzung in der späteren Zeit jedenfalls nicht gerade sehr ge- 
läufig war, dürfte auch daraus erhellen, dass in dem Cod. Ven. 269 
Hippocratis saec. XI, fol. 11' Z. 3 (Schriftprobe WV 40) eine jüngere 
Hand es für nöthig hielt, das in dem Worte ipaiCToi enthaltene punc- 
tirte a durch ein darübergeschriebenes a ausdrücklich zu erläutern 
oder vielleicht auch das nach der Meinung des Correctors ganz feh- 
lende a zu ergänzen. 

Soviel steht jedenfalls fest, dass im XII. Jahrhundert das frühere 
einfache Zeichenr für a in Vergesäfenheit gerieth und nur das punctirte 
a im Gebrauche sich erhielt. Dasselbe kommt nunmehr auch isolirt 



1) Gomment. palaeogr. p. 742. 
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vor in der Bedeutung a, vergl. (Ta£ Z. 5) biiXab(ri) aus dem Cod. 
Yen. Eustathii 460 saec. XII (WV 49), XpiCTiavuiV aus dem Cod. 
Dresd. A. 125 saec. Xu, xi^^oiK^O ^^^ ^®^ ^^^* Dresd. A. 95 saec. 
XII vel Xin. Doch bleibt die Regel, dass die Note an den vorher- 
gehenden Buchstaben angesetzt bez. a durch zwei übereinandergestellte 
Puncte, zwischen welchen sich der letzte Zug des vorhergehenden 
Buchstaben befindet, bezeichnet wird. Am häufigsten wird a nach t 
auf diese Weise gekürzt, nameDjtlich in der Präposition Kaxd, für 
welche sich diese Art der Bezeichnung einer ziemlichen Verbreitung 
zu erfreuen hat, aber auch nach 6 und |i, ausnahmsweise auch nach 
Y, V und p. Die Anwendung geschieht auch nicht wie in den älteren 
Handschriften fast durchweg — wofern nicht die Abkürzung durch 
den Umstand veranlasst wird, dass die Zeile zu Ende ist, in welchem 
Falle die Abkürzung über die Zeile gesetzt wurde — im Zusammen- 
hange des Wortes auf der Zeile selbst, sondern stets wird dieses a 
mit dem vorhergehenden Buchstaben über die Zeile gesetzt. Vergl. 
die Wörter (Taf. Z. 6) K(a)Td aus dem Cod. Ven. Eustathii 460 saec. 
Xll (WV 49), xpncö|ii€0a aus dem Cod. Ven. 179 saec. XHI (WV 50), 
K(a)Td aus dem Cod. Ven. 384 a. 1456 (WV 26). Den eigentlichen 
Sitz des a suchte man nicht mehr in der kleinen Linie, sondern, wie 
auch Bast a. a. 0., in den beiden Puncten. Daher hat der Schreiber 
des Tetraevangeliums Cod. Dresd. A. 145 saec. XHI kein Bedenken 
getragen, die kleine Linie überhaupt wegzulassen und zur Bezeich- 
nung des a ausschliesslich die beiden Puncte zu benutzen (vergl. Taf. 
Z. 6 Tracx«, fm^pa). Ganz dieselbe Bezeichnung des a findet sich 
auch in der Athanasioshandschrift des Britischen .Museums Harley 
ms. ß579 a. 1321 (PS 133), vergl. die Wörter (ebendas.) Trdvra und 
KTic)LiaTa. 

§ 14. e. 

Das neutachygraphische Zeichen für €, einen von der Zeile ab- 
wärts gezogenen linksschrägen Strich ( / ), glaube ich mit Sicherheit 
in dem gewöhnlichen Zeichen für ai (j) wiederzufinden. Wenn wir 
uns des in § 7 gefundenen Resultats erinnern, dass die alte Tachy- 
graphie in der Hauptsache eine phonetische Schrift gewesen sein 
muss, so wird uns gerade die Vertretung das ai durch das klang- 
verwandte € nicht wundern können. Auch werden wir daran nicht 
Anstoss nehmen dürfen, dass die grade Linie zu einer Schlangenlinie 
geworden ist, denn abgesehen da^on, dass auch die grade Linie oft 
vorkommt (vergl. § 18), so begegnen wir doch oft genug einer etwas 
nachlässigen Behandlung der tachygraphischen Zeichen durch die 
Abschreiber. 
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Die gewöhnlich für ai gebrauchte Wellenlinie vertritt auch. hin 
und wieder € selbst, namentlich in der Präposition laera und der 
Verbalendung jiieöa. Vergl. (Taf. 2, § 14, Z. 1) juera aus dem Cod. 
Mus. Brit. Thucydidis Add. ms. 11727 saec. XI (PS 109), ineraHu aus 
dem Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), ferner (Taf. 2, § 13, 
Z. 6) xpncö|Lie0a aus dem Cod. Yen. 179 saec. XIII (WV 50). Gegen 
den möglichen Einwand, dass wir es hier nicht sowohl mit einem 
tachygraphischen Zeichen für e, als vielmehr mit dem Abkürzungs- 
strich der currentschriftlichen Kürzung zu thun hätten, spricht, dass 
in einer und derselben Handschrift der Abkürzungsstrich eine ganz 
andre Form hat als das €. So ist in dem eben citirten Londoner 
Thukydidescodex der Abkürzungsstrich eine wirkliche grade, links- 
schräge Linie, die in ihrer Mitte etwa mit dem vorhergehenden Buch- 
staben zusammentrifft (vergl. Taf. 1, § 11, Z. 2 das Wort kukXuj), 
das € dagegen eine Schlangenlinie, welche in juerd unten an das |a 
angesetzt wird: ix, Dass in jüngeren Handschriften aus der Schlangen- 
linie in )LieTd ein wirklicher, in der gewöhnlichen Weise gezeichneter 
Abkürzungsstrich geworden ist, kann natürlich nicht in Betracht 
kommen, denn die Abschreiber der späteren Zeiten kannten weder 
das Wesen noch die Entstehung der alten Abkürzungen. Auch sonst 
noch findet man die Schlangenlinie für e; vergl. die Wörter (Taf. 2, 
§ 14, Z. 1) eKq)uc€U)c aus den Scholien des Venediger Iliascodex A 
(WV 32), laeT«, |i€T6Xilv aus dem Cod. Dresd. A. 95 saec. XII 
vel XIII. 

Die ausgiebigste Verwendung des tachygraphischen e findet aber 
statt bei der Schreibung der Silbe ji€V der Participialendungen juevoc, 
laevri, juevov etc. Bast, welcher unter dem Worte KaXou|Li€voc (p. 818 s.) 
die Arten und Weisen, die Participialendung jiievoc zu kürzen, be- 
handelt, erwähnt merkwürdiger Weise Nichts von der unstreitig am 
allerhäufigsten vorkommenden Kürzungsart, die darin besteht, dass 
an das ^ die Schlangenlinie, das Zeichen für e, angefügt und die 
Endung bez. deren Abkürzung darübergeschrieben wird. Dass diese 
Schlangenlinie ganz dieselbe Bedeutung hat wie diejenige, welche das 
e bezeichnet, geht ganz unzweifelhaft daraus hervor, dass beide ganz 
gleich behandelt werden. Vergl. (Taf. Z. 1 f.) ßouXeuöiaeOa und fi- 
vo|Li^(v)uJV aus dem Cod. Dresd. Da. 57 saec. XII, (Taf. Z. 1) juera 
und (Taf. Z. 2) aic06|Li€(v)oc aus dem Londoner Thukydidescodex Add. 
ms. 11727. Wahrscheinlich erfolgte in der alten Tachygraphie die 
Bezeichnung der Participialendungen juevoc etc. in der Art, dass man 
nur jLi€ schrieb, die Endung aber wegliess. Aehnlich ist die Bezeich- 
nung dieser Endungen in einer Papyrusurkunde vom Jahre 599 
(WS 27), wo allerdings in den meisten Fällen der Fortfall der Endung 

Lehmann, tachygr. Abkürzangen. 3 
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durch eine über der Silbe ixe angebrachte Linie oder einen Winkel 
angedeutet ist. In den Minuskelhandschriffcen wird jedoch die Endung 
stets ; und zwar über der Zeile , hinzugefügt. In den älteren Hand- 
schriften wird die Schlangenlinie entweder rechts an das yi angehängt, 
und zwar theils in der Art, dass das }x intact bleibt (vergl. Taf. Z. 2 
Xpu)|Li€(v)oi aus dem Londoner Nonnoscodex, WS 31, WV 7, Xetö- 
|Li€(v)ov aus den Scholien der Venediger Iliashandschrift A, WV 33), 
theils so, dass der letzte Zug des }x sofort in die Schlangenlinie über- 
geht (Taf. Z. 2 CT]|Liaivö|Lie(v)a aus den Scholien der Venediger Aristo- 
teleshandschriffc 201 a. 954, WV 5, i7rTd|Li€(v)oi aus den Scholien der 
Laurentianischen Tragikerhandschrift, PS 83, 9€acd^€(v)oc aus dem 
Venediger Aristophanescodex 474, WV-46), oder die Schlangenlinie 
wird unter das }x gesetzt, wobei sie dieses bald berührt (Taf. Z. 3 
Kivou|Lie(v)ou aus den Scholien des Venediger Aristotelescodex 201, 
WV 5, Tev6^€(v)oc aus dem Ambrosianischen Psalterium B 106 Sup. 
c. a. 967, PS 52, xP^M€(v)oc aus dem Cod. Ven. Plutarchi Cl. 4,55 
saec. XII, WV 45) oder unter demselben gewissermassen schwebt 
(Taf. Z. 3 T€|LivojLid(v)Tic, Tevo^^(v)Tiv aus dem Venediger Aristophanes- 
codex 474, WV 47). 

Eine ganz eigenthümliche Form hat das Zeichen in der Schrift- 
probe M 283 VII, vergl. (Taf. Z. 3) qpaivo^evujv. Mit derselben Note, 
die hier die Silbe jLiev vertritt, wird auch die Partikel jLiev bezeichnet 
(vergl. § 32). Vermuthlich ist, was auch andre Thatsachen erkennen 
lassen, die Handschrift, aus welcher die Schriftprobe stammt, von der 
Silbentachygraphie beeinflusst, welche in ihrem späteren Stadium für 
€V das Zeichen cS gebildet hat. 

In den jüngeren Handschriften kommt zwar das € ebenfalls in 
der Form einer Schlangenlinie vor (Taf. Z. 4; ibpu|Li€(v)ov aus dem 
Cod. Ven. 179 saec. XIII, WV 50, f]YOU|Li^(v)ou aus dem Cod. Mosqu. 
361 a. 1306, S 14); mitunter verwandelt es sich jedoch in eine grade 
Linie (Taf.: Kaerme(v)ov aus dem Cod. Dresd. A. 172 saec. XII vel 
XIII, Ö€x6M€(v)a aus dem Cod. Ven. 292 a. 1306, WV 20), öfter 
noch, namentlich in den allerjüngsien Handschriften, in einen nach 
links gekrümmten Haken (Taf. Z. 4 f.:^eipTijLi^(v)a aus dem Cod. Ven. 
464 a. 1316, WV 21, 7Teipa2;6Me(v)oc aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343, 
WV 23, nTiA)Vlc^€(v)olc aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470, WV 27). 

Bemerkens werth ist, dass in jüngeren Handschriften die Note \ie 
mitunter gebraucht wird zur Bezeichnung der Silbe jLiev, auch wenn 
keine Participialendung in Frage kommt; vergl. (Taf. Z. 5) Xi|Li€(v)aiV 
aus dem Cod. Ven. 179 saec. XIII (WV 50) und 7roi|Li^(v)aic [statt 
'iTOi)Lie(v)ec] aus dem Cod. Dresd. A. 101 saec. XII vel XIII. 
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§ 15. H. 

Bast theilt in seiner Commentatio palaeographica (p. 752) mit, 
dass im Cod. Etymolog. Sorbon. mitunter r\ mit ganz demselben Zuge 
bezeichnet werde wie ai, z. B. in den Wörtern cecTiTiöc, expriJev, di- 
briXoc (Taf. 2, § 15, Z. 1). An einer späteren Stelle (p. 767) erwähnt 
er unter Tic als Eigenthümlichkeit der ebengenannten Handschrift, 
dass ihre Schreiber bisweilen das Zeichen der Silbe Tic für das ein- 
fache r\ gebraucht haben, z. B. in jueTacpopiKf), aicxuvri (Taf.). OiBfen- 
bar sind diese an zwei verschiedenen Stellen erwähnten Eigenthüm- 
lichkeiten identisch; ein Unterschied könnte höchstens darin gefunden 
werden, dass im zweiten Falle das Zeichen S ganz ebenso wie die 
bekannte Kürzung der Silbe Tic isolirt über die Zeile gesetzt ist. 
Ohne mich in eine Untersuchung darüber einzulassen, wie diese 
Eigenthümlichkeit zu erklären ist, möchte ich an dieser Stelle nur 
constatiren, dass ich in mehreren Handschriften der Dresdner Biblio- 
thek aus dem XII. und XHL Jahrhundert ganz dieselbe Eigenthüm- 
lichkeit gefunden habe, nämlich in den Scholien des Cod. Dresd. Da. 
57 saec. XH (Taf. Z. 2 dXYriceiev, aic9r|C€UJc), und im Cod. Dresd. 
Da. 35 saec. XIH (Taf. )LiixOr]c6|Li€(v)oc, dvaßfivai). Eben dahin ge- 
hört augenscheinlich auch das Wort djLiajLiTiXic (Taf. Z. 3) aus dem 
Venediger Eustathioscodex saec. XH (WV 49), die Wörter dTreibfi 
und ÖTiXabf) (Taf.) aus dem Cod. Dresd. A 125 saec. XH und das 
Wort Tfiv (Taf.) aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 L). Dass 
br\ in dieser Weise geschrieben wird, bemerkt Bast ebenfalls (p. 711, 
vergl. Taf. VH, 14), und er verweist dabei auf die oben erwähnte 
Stelle, wo von der Eigenthümlichkeit des Etymol. Sorbon. die Rede 
ist. Eine Verwendung der ai- Linie für ti in der Weise, dass die- 
selbe ebenso wie die Note der Silbe Tic über die Zeile gesetzt wäre, 
habe ich allerdings nirgends bemerkt. 

§ 16. 1. 

Die Bezeichnung des i durch zwei nebeneinanderstehende Puncte, 
welche nur in jüngeren Handschriften vorkommt, ist bekannt (vergl. 
Taf. 2 § 16 Tr€(p)i aus dem Cod. Dresd. A. 145 saec. XIII, dTi(oic) 
aus dem Cod. Mosqu. 330 a. 1529, S 17). Besonders häufig wird 
das i der Endung ikoc und ihrer Ableitungen (vergl. § 22) auf diese 
Weise bezeichnet. Obwohl diese Kürzung unzweifelhaft auf den 
Namen einer tachygraphischen Anspruch machen kann, so, hat sie 
doch mit der alten Tachygraphie Nichts zu thun, sie hat sich viel- 
mehr erst in späterer Zeit gebildet. Trotzdem mag sie der Vollstän- 
digkeit wegen hier erwähnt sein. 

3* 
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§ 17. O). 

Das mit dem neutachygraphischen völlig übereinstimmende^ also 
wahrscheinlich der alten Tachygraphie entstammende Zeichen nu, der 
modernen Form des Circumflex ähnlich^ findet sich in älteren Hand- 
schriften häufig; und zwar sowohl in der Mitte als am Ende von 
Wörtern. Vergl. (Taf. 3, § 17) dvtüTepuj aus dem Venediger Aristo- 
telescodex 201 a. 954 (WV 5), qpoiToiciv aus dem Londoner Nonnos- 
codex a. 972 (WV 7), TroXucrixu) aus dem Venediger Iliascodex A 
(WS 32), peHuj^ev aus der Laurentianischen Tragikerhandschrift (WV 
34), fivu) aus dem Cod. Ravennas Aristophanis saec. XI (WS 36), 
CTpaTiuüTUüV aus der Londoner Thukydideshandschrift Add. ms. 11727 
saec. XI (PS 109), ävuite aus der Venediger Aristophaneshandschrift 
474 saec. XII (WV 46), tvAci aus der Londoner Uiashandschrift 
Burney ms. 86 (PS 67). Im XII. Jahrhundert ist es ausser Gebrauch 
gekommen, wenigstens habe ich es in jüngeren Handschriften nirgends 
bemerkt. Es scheint also ganz ebenso wie die kleine Linie für a 
eine Eigenthümlichkeit der älteren Handschriften zu sein. Dass das 
tachygraphische u) in der Londoner Uiashandschrift vorkommt, welche 
von der Palaeographical Society in das Jahr 1255 gesetzt wird, darf 
uns nicht irre machen, «da die Zeitbestimmung entschieden unrichtig, 
die Entstehung der Handschrift vielmehr höchstwahrscheinlich in das 
Jahr 1059 zu setzen ist.*) Form und Stellung des Zeichens sind 
überall dieselben, es ist stets über den vorhergehenden Buchstaben 
gesetzt. 

C. Diphthongen. 

§ 18. AI. Aelteste Formen. 

Der Gebrauch von tachygräphischen Abkürzungen für die Silbe 
ai lässt sich höher hinauf verfolgen als deqenige fast aller übrigen 
Abkürzungen, denn schon in den Majuskelhandschriften wird ai nicht 
selten tachygraphisch bezeichnet. Nach Tischendorf ^) werden schon 
in einem bibUschen Cod. Tischendorfianus des V. oder VI. Jahrhun- 
derts »die Silben tai, 6ai und ^ai, wenn auch nur selten und nur am 
Ende von Zeilen, gekürzt geschrieben. Ebenso kommen in dem Cod. 
Laudianus actuum apost. saec. fere VI vor Abkürzungen der End- 
silben Gai, Tai, vai^), im Cod. Turicensis purpureus saec. VII sind 
Abkürzungen für Tai, 6ai, vai u. dgl.*) Im Cod. Barberin. 225 (cod. 



1) Vergl. meine Abhandlung im Hermes, Bd. XIV S. 408 AT. 

2) Monamenta sacra inedita, Coli, nova I, p. 25. 

3) Tischendorf a. a. 0. IX, p. 15. 

4) Tischendorf a. a. 0. IV, p. 14. 



• — 37 — 

evangg. Y) saec. VIII werden mitunter am Ende der Zeilen Kai, 9ai, 
Tai gekürzt geschrieben.^) Im Cod. Porphyrianus palimpsestus saec. 
VIII vel IX finden sich Abkürzungen für rat, vai, juai und 6ai.^) 
Ganz besonders häufig, und zwar bereits im Cod. Sinaiticus saec. IV, 
erscheint aber die Silbe ai gekürzt in der Partikel Kai. Zur besseren 
Veranschaulichung der Art und Weise, wie ai gekürzt bezeichnet 
wird, gebe ich (Taf. 3, § 18) 14 verschiedene Formen von Kai. Da- 
von sind die ersten drei entnommen dem Cod. Sinaiticus (WS 5), 
Nr. 4 und 5 dem Cod. Caes. vetustiss. saec, V (M 194), Nr. 6 dem 
Cod. Caes. Discoridis saec. VI ineunt. (M 208), Nr. 7 der Papyrus- 
urkunde vom Jähre 599 (WS 27), Nr. 8 den Unterschriften der Kon- 
stantinopolitanischen Synodalacten a. 680 (WS 9), Nr. 9 dem Cod. 
Mosqu. 42 saec. VIII (S 2), Nr. 10 dem Cod. Bodl. Genesis saec. VIII 
(Tischendbrf, Monum. sacra ined., Coli, nova II, p. 42), Nr. 11 dem 
Fragmentum mathematicum Bobiense saec. VIII (?) (WS 6), Nr. 12 
dem Cod. Ven. 1 saec. VIII (?) (WS 23), Nr. 13 der von Anseimus 
Bandurius aus einer Handschrift des VIII. und IX. Jahrhunderts an- 
gefertigten Schriftprobe (M 234 11), Nr. 14 endlich dem Cod. Por- 
phyrianus palimps. saec. VIII vel IX (Tischendorf a. a. 0. V, p. 16). 

So verschieden auch auf den ersten Blick die Bezeichnung des 
ai nach den gegebenen Beispielen zu sein scheint, so lassen sich doch 
sämmtliche verschiedene Zeichen ohne Schwierigkeit in zwei Gruppen 
unterbringen. Das ai der ersten Gruppe geht von oben nach unten, 
unter die Zeile hinunter, sei es nun in der Gestalt einer graden, 
linksschrägen Linie wie in den Beispielen 1, 11, 14, oder als eine 
einfach gekrümmte Schlangenlinie wie in Nr. 3, 6 und 7, oder mit 
verschiedenartigen Verschnörkelungen wie in Nr. 2, 4, 5, 8, 10. In 
der zweiten Gruppe (Nr. 9, 12, 13) ist dagegen das ai eine von links 
nach rechts gezogene Schlangenlinie. 

Dieselbe Verschiedenheit der Bezeichnung lässt sich auch bei 
den durch Tischendorf bezeugten Abkürzungen verschiedener auf ai 
auslautenden Silben wahrnehmen. Im Cod. Laudianus geht das ai 
von oben nach unten, ebenso im Cod. Turicensis in den Abkürzungen 
für Tai und 9ai, wogegen es in vai eine nach rechts gezogene 
Schlangenlinie ist. Im Cod. Porphyrianus endlich hat das ai, wo es 
gekürzt geschrieben ist, die Form eines an den Consonanten ange- 
setzten, nach unten geöffneten Halbkreises oder einer nach rechts 
gezogenen graden Linie, welche in einen nach unten gekrümmten 
Haken ausläuft. 



1) Tischendorf ^ Monumenta sacra inedita p. 13. 

2) Tischendorf, Mon. s. i. Coli. n. V, p. 16. 
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Meiner üeberzeagung nach repräsentirt die erste Gruppe die 
phonetische^ die zweite die buchstäbliche Schreibung des at. Der von 
oben nach unten gehende Zug ist das Charakteristische des tachy- 
graphischen Zeichens för € (vergl. § 14), dagegen erkenne ich in dem 
nach rechts gehenden Zuge das Charakteristische des tachygraphischeii 
ai. Aus den oben angefahrten Beispielen der zweiten Gruppe, aus 
den neutachygraphischen Zeichen für ai (V) und aic (r^), sowie aus 
dem Zeichen f&r elvai (\,, §^6); mochte ich sehliessen auf eine alt- 
tachy graphische Form 'V, welche von den, wohl meist der Tachy- 
graphie unkundigen Abschreibern der grösseren Bequemlichkeit halber 
abgerundet geschrieben wurde. Bequemlichkeits- oder Schönheits- 
rücksichten werden neben der ünkenntniss der Tachygraphie auch 
die Schuld daran tragen, dass die grade, unter die Zeile gehende 
linksschräge Linie, das Zeichen des €, so verschiedenartig verschnör- 
kelt wurde; auf keinen Fall kann das Auftreten solcher Verschnör- 
kelungen als Argument dagegen gelten, dass die gewöhnliche Be- 
zeichnung des ai wirklich auf der Vertretung dieses Lautes durch 
das tachygraphische € beruht. Wir werden auch später noch viel- 
fach Gelegenheit haben wahrzunehmen^ dass die Unterschiede zwischen 
eckigen und runden Formen, welche in der Tachygraphie mit pein- 
licher Gewissenhaftigkeit beobachtet wurden und beobachtet werden 
mussten, wenn man nicht undeutlich werden wollte, von den Ab- 
schreibern wenig oder gar nicht 'respectirt werden. 

Bemerkenswerth ist übrigens, dass nach den oben angeführten 
Beispielen die buchstäbliche Bezeichnung des ai erst in verhältniss- 
mässig später Zeit, etwa vom VII. Jahrhundert an, sich Bahn bricht, 
während man früher ganz unbedenklich sich der Stellvertretung durch 
e bediente. 



§ 19. AI. Formen der Minn Rkelhandschriften. 

In den Minuskelhandschriffcen ist die regelmässige Form der ta- 
chygraphischen Abkürzung für ai die nach unten gezogene Schlangen- 
linie .^ . In den ältesten Zeiten wird das Zeichen mitunter neben den 
vorhergehenden Buchstaben gesetzt, vergl. (Taf. 3, § 19, Z. 1) tjliti- 
6r|C0VTai aus der Oxforder Euklidhandschrift a. 888 (PS 65), jnaxerai 
aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), wie 
dies nach Tischendorfs Zeuguiss (vergl. die im § 18 angeführten 
Stellen) auch im Cod. Laudianus in der Silbe vai und im Cod. Bodl. 
Genesis in der Silbe 0ai geschieht. Später dagegen wird ai immer 
an dea^ vorhergehenden Buchstaben angehängt, vergl. (Taf. Z. 1 — 3) 
^TTiTeTpciTTTai aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), 
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TrapaiTeiTai, ^TriKaXecacGai, eKXeiipai aus dem Psalterium Ambros. B. 
106 Sup. c. a. 967 (PS 52), eupriK^vai, Tr^pcai, eSepxecGai aus dem 
Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), buvajLiai aus dem Laurentia- 
nischen Tragikercodex (PS 83), diuTTpficai aus dem Cod. Ven. 269 saec. 
XI (WV40), elvai aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), ßoü- 
XojLiai aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (W V 47). 
In den jüngeren Handschriften findet sich zwar ebenfalls die Schlan- 
genlinie, namentlich nach 8, meist wird dieselbe aber zu einem Halb- 
kreise, der sich an den vorhergehenden Buchstaben anschliesst, z. B. 
in (Taf. Z. 3) dTröXXutai aus dem Venediger Eustathioscodex 460 
saec. XII (WV 49) und (Taf. 1, § 12, Z. 3) lernpriK^vai aus dem 
Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23), mitunter auch zu einer mehrfach 
gewundenen Schlangenlinie, z. B. in (Taf. Z. 3) KaTabüeiai aus dem 
Laurentianischen Oppiancodex a. 1280 (WV 17). 

Bis in das XIII. Jahrhundert hinein habe ich das Vorkommen 
des ai auch in der Mitte von Wörtern beobachtet, vergl. (Taf. Z. 3 f.) 
diaipoic aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), 
öai|Li6vuJV aus der Londoner Nonnoshandschrift, 'AGrivaiouc aus der 
Londoner Thukydideshandschrift Add. ms. 11727 saec. XI (PS 109), 
biKaioc aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIH (M 320 I). 

Nach Bast (comm. pal. p. 755) kommt mitunter in der üncial- 
schrift das neutachygraphische Zeichen V für ai vor. Als Beleg 
führt er (Taf. IV, 2) die zwei Wörter TioXiTeiai eTraiverai (Taf. Z. 4) 
aus dem Cod, Paris. 1807, dessen Entstehung in das X. Jahrhundert 
gesetzt wird, an. Von den mir zugänglich gewesenen Handschriften- 
proben enthält nur die oft citirte Schriftprobe WS 31, WV 7 aus 
dem augenscheinlich von der Silbentachygraphie beeinflussten Lon- 
doner Nonnoscodex dieses Zeichen, und zwar 4 Mal am Ende und 
3 Mal in der Mitte von Wörtern (vergl. Taf. Z. 4 biaipeceiüc, fijLiepai). 
Bestimmend für die Wahl dieses Zeichens scheint für den Schreiber, 
der im Uebrigen sich des gewöhnlichen Zeichens für ai bedient, der 
Umstand gewesen zu sein, dass die vorhergehenden Buchstaben (i, X, 
S^, p) sich wenig zur Anhängung des gewöhnlichen Zeichens eigneten. 
Das Zeichen ist jedoch nicht, wie im Cod. Paris. 1807, im Zusam- 
menhange der Wörter auf die Zeile geschrieben, sondern es ist, wie 
die tachygraphischen Abkürzungen in der Eegel, über den vorher- 
gehenden Buchstaben gesetzt. 

Um noch einige Worte über die spätere Gestalt der Abkürzung 
für Ktti zu sagen, so ist bis in das XIV. Jahrhundert hinein die ge- 
wöhnliche Form K mit der angesetzten regelmässigen Schlangenlinie. 
Daneben erscheinen jedoch gelegentlich auch, mannichfaltige andere 
Formen, von welchen ich auf der Tafel (Z. 4 f.) 9 Beispiele gebe. 
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Nr. 1 ist entnommen dem CoA Yen. 538 a. 905 (Z 1), wo diese 
Form neben der regelmässigen vorkommt, Nr. 2 dem in Majuskel- 
schrift geschriebenen Londoner Evangelisterium Harley ms. 5598 a. 
995 (PS 27), Nr. 3 der Majuskelschrift des Cod. Vat. gr. 1809 (Mai, 
nova patrum bibl., Bd. II), Nr. 4 dem Cod. Mosqu. 29 a. 1086 (S 8), 
Nf. 5 dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), wo jedoch auch die 
ge wohnliche Form erscheiüt, Nr. 6 dem Cod. Dresd. A. 125 saec. 
XII, Nr. 7 dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), 
Nr. 8 dem Cod. Reg. 3370^ a. 1230 (M 320 H), Nr. 9 dem Cod. 
Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I), wo sich aber auch die gewöhnliche 
Form findet. Die im XIV. Jahrhundert und später üblichen Formen 
ersieht man aus den Beispielen Nr. 10 aus dem Cod. Ven. 122 a. 
1343 (WV 23), Nr. 11 aus dem Cod. Ven. Cl. 4, 3 a. 1494 (WV 28) 
und Nr. 12 aus dem Cod. Palat. 47 a. 1506 (WA 12). 

§ 20. AY. 

Die handschriftlichen üeberlieferungen, aus welchen wir die 
griechische Tachygraphie kennen, geben kein einheitliches Zeichen 
für den Diphthongen au. Der Cod. Vatic. 1809, welcher das reich- 
lichste, beste und werthvoUste Material enthält, bietet die Form b, 
welcne, wie Gitlbauer ^) nachweist, in einem früheren Stadium o be- 
deutet haben muss. Dieselbe Form des au erblicken wir in der Schrift- 
probe M 283 VII aus einer den römischen' Basilianermönchen gehö- 
rigen, aus dem X. Jahrhundert stammenden Handschrift, die unzwei- 
felhaft von der neuen Tachygraphie beeinflusst worden ist. Doch 
scheint der Gewährsmann Montfaucon's nicht ganz richtig copirt zii 
haben, denn der letzte Zug des au ist ein Winkel statt eines Halb- 
kreises, vergl. (Taf. 3, § 20) dvTauOa. Der Cod. Paris. 3032 bietet 
an zwei Stellen (Bl. 93^, 97^) das wahrscheinlich verderbte Zeichen 
-y, an einer andern (Bl. 91^) -u, ein Zeichen, das offenbar aus den 
Zeichen für a und u zusammengesetzt ist. Dieses letzteren Zeichens 
bedient sich der eine Schreiber des Cod. Ven. Aristophanis 474 saec. 
XII, vergl. (Taf.) GaujLidJei aus der Schriftprobe WS 39 und kckou- 
|Lie(v)u)v aus der Schriftprobe WV 46.- Im üebrigen habe ich eine 
tachygraphische Abkürzung für au nirgends gefunden. 

§ 21. OY. 

Das älteste tachygraphische Zeichen der Silbe ou, welches im 
Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6) vorkommt, ist ein 



1) Die üeberreste griechischer Tachygr. etc. S. 25. 
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spitzer, nach oben geöffneter Winkel, der über den vorhergehenden 
Buchstaben gesetzt wird (ver^. Taf. 3, § 21, Z. 1 TouTou, K6NTPou), 
entsprechend dem Zeichen U, dessen sich die älteste Hand des vati- 
canischen tachygraphischen Codex zur Bezeichnung der Silbe ou be- 
dient. Wie sich aber in der Tachygraphie der Winkel sehr bald 
abrundet, so auch in der gewöhnlichen Bücherschrift. Obwohl der 
Winkel noch hin und wieder vorkommt (z. B. in der Mailänder Ari- 
stoteleshandschrift L. 93 Sup. saec. X, PS 129, ferner in der Majus- 
kelschrift des Cod. Vat. 1809, bei Mai, Nova patrum biblioth. II, wo 
jedoch die abgerundete Form des ou viel häufiger gebraucht wird, 
und im Cod. Mosqu. 29 a. 1086, S 8, ebenfalls neben der abgerun- 
deten Form), so überwiegt doch die jüngere Form, ein mit der Oeflf- 
nung nach oben gerichteter kleiner Halbkreis, welcher über den vor- 
hergehenden Buchstaben gesetzt wird, vergl. (Taf.) tou aus der Ox- 
forder Euklidhandschrift a. 888 (WV 2), biöüjLiou aus dem Cod. Ven. 
538 a. 905 (WV 4), auTou aus den Scholien der Venediger Aristo- 
teleshandschrift 201 a. 954 (WV 5), TroioujLie(v)ou aus dem Cod. Ven. 
Cl. 4, 55 saec. XII (WV 44). In älteren Handschriften wird diese 
Abkürzung sehr häufig angewendet, dagegen macht sie in den jün- 
geren Codices sehr' bald der Ligatur ö, die auch in den älteren 
Handschriften nicht selten angewendet wird, fast vollständig Platz. 
Nur in sehr wenigen jüngeren Handschriften kommt sie noch vor, 
z. B. im Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I) und, mit dem Cir- 
cumflex verbunden (vergl. § 12), in den Londoner Handschriften 
Harley ms. 5674 saec. XIII (PS 85) und 5579 a. 1321 (PS 133). 

In älteren Handschriften findet man die Note ou zuweilen auch 
in der Mitte der Wörter, vergl. (Taf. Z. 2) fJKOUcev aus der Londoner 
Nonnoshandschrift (WV 7), qp^poucai aus der Laurentianischen Tra-- 
gikerhandschrift (WV34), ^TraKoXouOricuj aus der Venediger Euripides- 
handschrift 471 saec. XII (WV 48). 



D. Consonanten. 

§ 22, K. 

Wattenbach gedenkt in seiner Anleitung zur griechischen Paläo- 
graphie (autogr. Theil S. 12) einer eigenthümlichen Form des k = 
^ , welche vorzugsweise zu Abkürzungen verwendet werde, wenn 
auch oft sehr verzogen, vorzüglich oft bei der Endung ikoc. Ich 
halte es nicht für unwahrscheinlich, dass diese ungewöhnliche Form 
des K aus der Tachygraphie stammt und dem neutachygraphischen h 
• entspricht. Dass das Zeichen abgerundet worden ist, kann nicht be- 
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fremden. Jedenfalls ist das Zeichen alt; wir finden es wenigstens 
bereits im Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5) als Zeichen 
für iKOC, und zwar in der Form eines einfachen, an das über die 
Zeile gestellte t angehängten ai- Strichs; vergl. (Taf. 3, § 22, Z. 1) 
dvaXuT(i)K(üjv), dTroq)avT(i)K(oö). Die Endung bleibt in dieser wie in 
den übrigen älteren Handschriften weg und muss aus dem Zusammen- 
hange ergänzt werden. Der Buchstabe hat meist die Form eines 
modernen g, vergl. (Taf.) aiTiaTiK(fic) aus dem Venediger Iliascodex A 
(WS 32), eeoXoTiK(fic) aus der Majuskelschrift des Cod. Vatic. 1809 
(Mai, Nova patrum bibl. II). Im Cod. Palat. 398 hat es nach Bast 
(p. 841, vergl. Taf. VII, 7) eine eigenthümliche Form, welche sich 
aus dem auf der Tafel reproducirten Worte Troi|Li€ViK(r|v) ergiebt. In 
dem Worte cuvouciacTiKÖc (Taf.) aus dem Venediger Aristophanes- 
codex 474 saec. XII (WS 38) ist die Endung oc ausdrücklich ge- 
schrieben, doch findet sich unmittelbar dahinter XaXTiT(i)K(oö) (Taf.) 
ohne Endung. Das Zeichen vertritt aber nicht nur das k in der 
Endung ikoc und deren Ableitungen, sondern auch in andern Wörtern, 
und wird in der Weise gebraucht, dass die auf k noch folgenden 
Buchstaben wegfallen. So finde ich in dem Cod. Dresd. Da. 12 saec. 
X viK(ai(jt), im Cod. Dresd. A. 104 saec. XI ßepvik(Tic), 9eccaXoviK(Tic) 
(Taf. Z. 2). Vielleicht gehört auch der auf der Schriftprobe WS 34 
aus dem Laurentianischen Tragikercodex mehrfach vorkommende 
Name lOKac(TTi) hierher; wenigstens hat der Zug, welcher über dem 
10 steht, die entschiedenste Aehnlichkeit mit der tachygraphischen 
Silbe Kac. 

In den jüngeren Handschriften wird bei Schreibung der Endung 
iKOC und ihrer Ableitungen die Endsilbe stets hinzugefügt, meist 
tachygraphisch darübergeschrieben. Dies geschieht schon im Vene- 
diger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), dessen Schreiber bald 
TiKOC (z. B. in TroiTiT(i)Kfiv, Taf.) sorgfältig von rai unterscheidet (vergl. 
Taf. 3, § 19, Z. 3 dTiöXXuTai), bald beide Endungen völlig gleich- 
schreibt (vergl. Taf. Z. 2 dTT(i)KOuc). Von der ursprünglichen Form 
des K ist nunmehr allerdings wenig mehr zu erkennen. Vom XIV. 
Jahrhundert ab wird das i in ikoc gewöhnlich durch zwei darüber- 
gesetzte nebeneinanderstehende Puncte bezeichnet, wozu wohl der 
Wunsch mit beigetragen haben mag, die Endungen tikoc und Tai 
besser auseinanderzuhalten (vergl. Taf. Z. 2 die Wörter boTiicfic imd 
KttGicTaTai aus dem Cod. Dresd. Da. 21 saec. XIV exeunt.). In sorg- 
fältig geschriebenen Handschriften wird übrigens der Unterschied 
zwischen tikoc und Tai auch noch in späteren Zeiten beobachtet (vgl. 
Taf. Z. 3 die Wörter aicxuv6r|C0VTai und TpoiT(i)Ka)c aus dem Cod. 
Dresd. A. 170 saec. XIV). 
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Eine Form ^, welche nach Montfaucon (Pal. gr. p. 345 col. b) 
zur Bezeichnung der Silbe kovt in Zahlwörtern wie TCCcapctKOvra, 
dßöo^r|KOVTa dient, scheint jüngeren Ursprungs zu sein. Ich schliesse 
dies wenigstens daraus, dass dieselbe auch in der Sabas'schen Ab- 
breviaturensammlung, welche, soweit sie nicht Montfaucon^sche Ab- 
kürzungen reproducirt, fast ausschliesslich aus jüngeren Handschriften 
geschöpft ist, in dem Worte TeccapotKOVTa erscheint. Dasselbe Zeichen 
dient übrigens auch zur Bezeichnung von ko in ttcittujkötoc (M 346 
col. a) und von k in BiKTUJpoc (M 348 col. a) und in den von Sabas 
in seiner Abbreviaturensammlung aufgeführten Wörtern KatavuKTiKd, 
KaiavuKTiKÖv, jLiecovuKTiKÖv, jLiecovuKTiKoO, sowie in dem Worte Hpa- 
KX(eiac) (Taf.) aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I). Viel- 
leicht liegt hier eine Fortbildung des k vor, dessen oben gedacht ist 
als eines solchen, das geschrieben wurde unter Weglassung der noch 
darauf folgenden Buchstaben des Worts, das aber im Laufe der Zeit 
eine von dem k in ikoc gänzlich verschiedene Form annahm, was 
jedenfalls darauf beruht, dass den jüngeren Abschreibern das Wesen 
des Zeichens für (i)k(oc) nicht mehr bekannt war. 

§ 23. A. 

Eine eigenthümlich abgerundete Form des A, die vielleicht ta- 
chygraphisch ist, aber natürlich auch ebensogut eine blosse Modifi- 
cation des A der Majuskelschrift sein kann — worauf indessen aus 
dem Grunde nicht viel ankommt, weil, wie auch die neutachygra- 
phischen Formen ^ und T zeigen, zwischen der tachy graphischen 
und der Majuskelform des A kaum ein erheblicher Unterschied be- 
standen haben wird — dient ebenso wie das tachygraphische k ge- 
wissermassen zum Abschluss eines gekürzten Wortes, namentlich der 
häufig vorkommenden Wörter 7r6X(ic) und euaTT^^(iov). Schon in 
der Papyrusurkunde vom Jahre 599 (WS 27) erscheint in dem Worte 
'iTavo7roX(ei) (Taf. 3, § 23) eine Form des X , welche von der gewöhn- 
lichen, z. B. in oXokXtip(ou) (Taf.) abweicht. In den Unterschriften 
der Konstantinopolitanischen Sytiodalacten vom Jahre 680 erscheint 
eine der gewöhnlichen sehr ähnliche Form, z. B. in |LiT]Tp07roX(euic) 
(Taf.) aus der Schriftprobe WS 28. Dagegen erblicken wir bereits 
in dem Cod. Colbert. 700 saec. VIII (M 229) die runde Form in dem 
Worte 6YArr6A(iou) (Taf. 4, Z. 1) und ähnlich in dem Cod. Colbert. 
1511 saec. IX (M 271 IV) in dem Worte KQNCTANTINOYnOA(€U)c) 
(Taf.). Dieselbe Form kommt in dem Venediger Iliascodex A vor, 
vergl. (Taf. 4, Z. 1) 7toX(€ic) oder 'itoX(€i) oder 'itoX(€ijüv) oder TroX(iv) 
und cucToX(fl) aus der Schriftprobe WV 33. Im Cod. Mosqu. 104 
a. 990 (S 7) erscheint das Zeichen bereits etwas nach rechts gebogen 
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in d7TpiX(Xiou) (Taf.), ebenso im Cod. Ven. 94 a. 1063 (Z 6) in kujv- 
cTavTivouTröX(eujc) (Taf. 4, Z. 2). In anderen Handschriften hat der 
Halbkreis eine solche Stellung, dass die Oeffnung mehr nach links 
schaut, vergl. (Taf. 4, Z. 2 f.) G'f Arr€A(iou) aus dem Cod. Dresd. A. 
66* saec. X, d^apTU)X(oö) und KU)vcTavTivou7röX(eujc) aus dem Cod. 
Mosqu. 75 a. 1006 (S 8). Ganz dieselbe Form wie in djLiapTUjX(ou) 
hat der Buchstabe in den M 348 angeführten Namen 'A7roX(ivdpioc), 
loußevdX(ioc), N€iX(oc), ct)iX(ujv), sowie in dem Worte 7raOX(a) (M 
346 col. c). 

Schon sehr früh scheint diese eigenthümliche Form des X ausser 
Gebrauch gekommen bez. das Yerständniss für seine Bedeutung ab- 
handen gekommen zu sein. Zwar habe ich noch im Cod. Dresd. Da. 
52 saec. XHI das Wort KU)VCTavTivou7roX(€U)c) (Taf. 4, Z. 3) gefunden, 
jedoch beruht hier die Anwendung der Abkürzung vermuthlich auf 
einem mechanischen Abschreiben der Vorlage. Wie bald die Bedeu- 
tung der Abkürzung in Vergessenheit gerieth, sieht man recht deut- 
lich an der bekannten Abkürzung des Wortes €uXÖTr]COV. Dieselbe 
besteht nämlich darin, dass über das €u die urajte Abkürzung des 
Wortes X6t(oc), A (dieselbe kommt beispielsweise vor im Cod. Col- 
bert. 1511 saec. IX, M 271 IV) unter Anwendung der runden Form 
des X gesetzt wird. Die Abkürzung selbst hat sich zwar bis in die 
jüngste Zeit erhalten, aber das X entartet schon sehr früh zu einer 
graden oder krummen Linie, wie eine solche gern zur Kennzeichnung 
von Eigennamen oder in jüngerer Zeit zur Andeutung von Abkür- 
zungen gebraucht wird. Zum Beweise gebe ich (Taf. 4, Z. 4) fünf 
Beispiele des Wortes euXÖYiicov. Nr. 1 ist aus dem Cod. Mosqu. 9 
a. 1063 (S 9), Nr. 2 aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), 
Nr. 3 aus dem Cod. Mosqu. 361 a. 1306 (S 14), Nr. 4 aus dem Cod. 
Colbert. 2493 a. 1315 (M 324 II), Nr. 5 aus dem Cod. Mosqu. 292 
a. 1630 (S 19). Dass dieselbe Verstümmelung des X auch bei andern 
Wörtern eintritt, lehren beispielsweise die Taf. 4 Z. 4 reproducirten 
Abkürzungen für ttöXic (M 346 col. b) und GeöcpiXoc (M 348 col. b), 
in welchem X ebenfalls zu einem blossen Striche bez. zu einer cir- 
cumflexähnlichen Schlangenlinie geworden ist. 

§ 24. T. 

Dass die Bezeichnung des t in der Weise, dass zu beiden Seiten 
des nachfolgenden Vocals je ein Punct gesetzt wird — wie sich diese 
Bezeichnung auch in der Silbentachygraphie wiederfindet — sehr alt 
ist, geht schon daraus hervor, dass in den uralten Abkürzungen für 
6ti und dcTi (vergl. §§ 55 und 57) t in dieser Weise bezeichnet ist. 
Diese Abkürzung, die wir hiemach wohl mit vollem Kccht als eine 
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alttachygraphische ansehen können^ kommt in älteren Handschriften 
nicht selten vor, wird aber in jüngeren entweder gar nicht oder nur 
scheinbar, zum Mindesten unbeabsichtigt angewendet. 

xa = -T- wird im Cod. Ven. Aristophanis 474 saec. XII und 
zwar von beiden Schreibern dieser Handschrift sehr häufig angewendet. 
Vergl. (Taf. 4, § 24, Z. 1) raÖTa aus-^er Schriftprobe WS 38, ibxpö- 
TrfTtt aus der Schriftprobe WV 46. Ausserdem habe ich das Zeichen 
gefunden im Cod. Ven. 17 c. a. 1000 (WV 10) in dem Worte Kata 
(Taf.), in der Schriftprobe M 283 VHI aus dem Cod. Reg. 1886 
saec. X in den Wörtern rauTa, dyaOÖTiiTa (Taf.), und in dem Vene- 
diger Euripidescodex 471 saec. XII (WV 48) in dem Worte Ke)Ta 
(Taf.). Bast fuhrt in seiner commentatio palaeographica (p. 742) 
eine Reihe von Beispielen aus dem Cod. SGerm. 249 an und Mont- 
faucon in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (p. 345 s.) die Wörter 
irdvTa, K(a)Td, MCtd, boKoOvra, raOta. Das Zeichen steht meist über, 
ausnahmsweise aber auch auf der Zeile, z. B. in dem Worte K(a)Td 
(Taf.) aus der Venediger Aristophaneshandschrift (WV 47). 

rac erscheint in dem Worte dKOÜovtac (Taf. Z. 2) aus dem Cod. 
Ven. Aristophanis 474 (WS 38), etwas anders gezeichnet in dem 
Worte viKr|Tac (Taf.) aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XL Ohne 
Zweifel bedeutet auch das Wort, welches M 345 col. a Z. 6 angeführt 
ist (Taf.), nicht vooOvtec, wie Montfaucon angiebt, sondern vooOviac. 
Im Cod. Dresd. A. 95 saec. XH vel XIII erscheint die Endung in 
dem Worte Geuipouvrac (Taf.); dass aber der Abschreiber die Bedeu- 
tung der Puncte nicht kannte, sondern sie nur mechanisch aus der 
Vorlage copirte, beweist der Umstand, dass er wenige Seiten später 
in fxov(T)ac (Taf.) die Endung ohne die Puncte schrieb, welche er 
wahrscheinlich in der Vorlage übersehen hat. 

T€ = •/. habe ich von allen mir zugänglichen Handschriften- 
proben nur in einer einzigen gesehen und zwar in der Schriftprobe 
WS 39 aus dem oft citirten Venediger Aristophanescodex, wo das 
Zeichen über den letzten auf der Zeile stehenden Buchstaben gesetzt 
wird; vergl. (Taf. Z. 2) TriüTroTe, ttotc. Bast führt (p. 485, Taf. Vü, 
11) zwei Beispiele (outc, i&ct€, Taf. Z. 2) aus dem Cod. SGerm. 249, 
eins (TTpÖTcpov, Taf. Z. 3) aus dem Venediger Iliascodex A an. Bei 
Montfaucon (p. 345 col. c) findet sich bf|TroT€; wahrscheinlich gehört 
auch das Zeichen hierher, welches Montfaucon (dieselbe Seite col. b) 
als ÖT\ deutet, das aber augenscheinlich öt€ zu lesen ist (Taf.). 

T€c = '}'. Bast ist schwerlich auf dem richtigen Wege, wenn 
er (p. 764) meint, bei Bezeichnung der Participien werde bisweilen 
der Buchstabe t vor der Note ec weggelassen. In den jüngeren 
Handschriften bedeutet allerdings Q in der Regel ec (vergl. § 34), 
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und ebenso richtig ist^ dass sich mitunter das t ausgelassen findet; 
aber dass hier ein blosses Belieben des Schreibers vorliegen sollte, 
ist doch kaum wahrscheinlich. In den älteren Handschriften, min- 
destens bis zum XII. Jahrhundert, werden €c (9) und t€C (q) ganz 
genau unterschieden. Bast bezeugt dies selbst durch die von ihm 
aus dem Cod. Paris. 1983 saec. X angeführten Beispiele (Taf.VII, 17). 
Das Wort ßritopec zeigt die Abkürzung för ec ohne Puncte, die 
Wörter 9evT€c und dvaTiviicKOvrec dagegen das punctirte Zeichen. 
Das Wort elirövrec zeigt zwar auf der Tafel ebenfalls die unpunctirte 
Note, es würde also scheinen, als ob hier wirklich das t ausgefallen 
wäre; indessen ergiebt sich aus der Anmerkung Bast's zu p. 348, 
dass hier nur ein Versehen des Zeichners vorliegt und auch in ei- 
7t6vt€C das Zeichen des ec mit den beiden Puncten versehen ist. 
Dass ö iii ^Gii älteren Handschriften T€C bedeutet, ergiebt sich bei- 
spielsweise aus der verschiedenen Bezeichnung des Wortes irdvTec 
(Taf. Z. 3) im Venediger Aristophanescodex (WS 38) und aus dem 
Gegensatze der, derselben Handschriffc entnommenen Wörter (Taf.) 
cpatövrec und lövrec (WS 39), XajLißdvovrec und dTTOCT^XXovxec (WV 46). 

Ich habe bereits bemerkt, dass sich in jüngeren Handschriften aller- 
dings hin und wieder das t vor €C , das hier immer mit Q bezeichnet 
wird, ausgelassen findet. Aber keineswegs beabsichtigten die Schreiber, 
hier etwa durch die beiden Puncte das t zu bezeichnen, — sonst 
hätten sie doch das rec irgendwie vom €C unterscheiden müssen — 
sondern sie schrieben eben ihre Vorlage ab, ohne sich weiter darum 
zu kümmern, was sie schrieben. Fanden sie in der Vorlage €c mit 
9 bezeichnet, so setzten sie dafür das ihnen geläufige Zeichen 9; 
fanden sie rec = 9, so copirten sie ebenfalls dieses Zeichen, ohne 
daran zu denken, das in der Vorlage mit Fug und Recht ausgefallene 
T in ihrer Absehriffc ausdrücklich zu bezeichnen. Natürlich haben 
nicht alle Abschreiber so gedankenlos gearbeitet und es sind wohl 
auch nur verhältnissmässig wenig jüngere Handschriften, in welchen 
sich die erwähnte Auslassung des t vor ec findet. Ich kann als 
solche nennen den Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I) und die 
Codd. Dresdd. A. 95 saec. XII vel XIII und Da. 3 saec. XV ineunt. 
In allen diesen Handschriften wird das punctirte Zeichen für ec zu- 
gleich für ec und Tee benutzt. 

TUJC habe ich im Cod. Dresd. Da. 57 saec. XII tachy graphisch 
bezeichnet gesehen; wenigstens glaube ich nicht, dass die am Rande 
von einer zwar etwas jüngeren, aber doch unzweifelhaft ebenfalls 
noch dem XII. Jahrhundert angehörigen Hand als Einleitung zu 
einer Textvariante geschriebenen, Taf. Z. 4 reproducirten Wörter 
anders gelesen werden können als: fpaq^ejai kcCi oötujc. 
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E. Silben. 

§ 25. Einleitung. 

Wie die neue Tachygraphie, so hat auch die gewöhnliche Bücher- 
schrift eigene Zeichen für ganze Silben, insbesondere Endsilben, die ' 
jedoch zum Theil auch in der Mitte der Wörter benutzt werden 
(vergl. § 9). Da die griechischen Wörter mit verschwindenden Aus- 
nahmen entweder auf einen Vocal bez. Diphthongen oder auf v, p 
oder c auslauten, so war natürlich das Bedürfniss, für die auf einen 
der drei genannten Consonanten auslautenden Silben eigne Zeichen 
zu bilden, am dringendsten. Solche finden sich denn auch sowohl 
in der Bücherschrift als in der Tachygraphie; in der letzteren kom- 
men auch nöth Zeichen für die auf X auslautenden Silben vor, die 
so gebildet sind, dass das X in der Form eines kleinen eckigen oder 
runden Häkchens an den vorhergehenden Vocal angesetzt wird. Bei 
der Bildung der Zeichen ist augenscheinlich der Grundsatz mass- 
gebend gewesen, entsprechend der Gestalt der Majuskelbuchstaben C 
und N den Zeichen der auf c auslautenden Silben eine runde, der 
auf V auslautßnden eine eckige Form zu geben. ^) Die Zeichen der 
auf p auslautenden Silben bestehen aus den betreffenden Vocalzeichen 
mit einem am Ende angefügten kleinen Ringelchen, dem charakte- 
ristischen Bestandtheile des tachygraphischen p. 

In der Einleitung (§ 7) ist bereits erwähnt, dass die Silben- 
zeichen nicht zu derselben Zeit entstanden sind, dass vielmehr in der 
ältesten Zeit offenbar ein Zeichen mehrere gleichlautende Silben, z. B. 
€iv, T]v, IV oder eic, Tic, ic, oder aic, ec vertreten musste, dass man 
aber später, als man es mit der Bezeichnung der Laute genauer 
nahm, auch die gleichlautenden Silben unterschied. Während jedoch 
die Tachygraphie ganz neue Zeichen bildete, begnügte sich die Bücher- 
schrift damit, durch Verdoppelung der alten Zeichen (bei aic, eiv 
und €ic) oder durch Hinzufügung von diakritischen Punkten (bei iv 
und ic) die Unterscheidung zu bewirken. Wann diese Neubildung 
eingetreten ist, lässt sich in Ermangelung genügender Unterlagen 
nicht bestimmen. Dass im X. Jahrhundert die neuen Zeichen schon 
vorhanden waren, scheint daraus hervorzugehen, dass Bast aus dem 
Cod- Paris. Hermogenis 1983, dessen Entstehung in das X. Jahr- 
hundert gesetzt wird, für die meisten der neuen Silbenzeichen Bei- 



1) Gitlbauer, die üeberreste griechischer Tachygraphie etc. S. 26 f. Vergl. 
auch meinen Aufsatz: ^Zur Tachygraphie der Griechen' im Correspondenzblatt 
des kgl. stenographischen Instituts zu Dresden, Jahrg. 1878, S. 14. 
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spiele anführt. Dass der Gebrauch derselben jedoch im X. Jahrhun- 
dert noch bei Weitem nicht allgemein war^ ergiebt sich aus der be- 
reits in § 7 erwähnten Thatsache^ dass in diesem sowohl als auch 
in dem folgenden Jahrhundert noch häufig die altgewohnte Vertretung 
durch die Zeichen der klangverwandten Silben Platz griff. 

Im Folgenden werden die Zeichen der einzelnen Silben in alpha- 
betischer Reihenfolge behandelt werden. 

§ 26. AlC. 

Bast bemerkt (p. 755); dass in den alten Handschriften die Silbe 
aic oft nicht tachygraphisch, sondern buchstäblich geschrieben werde, 

führt aus dem Cod. SGerm. 345 die Schreibweise 'K(T' für laTc 

an, fügt aber doch hinzu, dass im Cod. Paris. 1807 (saec. X) die 
Note '' für aic gefunden werde. Zuletzt theilt er noch mit, dass aic 
oft ebenso wie ec nur mit einem einzigen Apostroph bezeichnet 
werde. Alle diese Umstände sprechen genugsam für den jüngeren 
Ursprung des Zeichens ", welches überdies auch mit dem neutachy- 
graphischen (^ nicht übereinstimmt. Nun konnte man zwar gegen 
diese meine Ansicht einwenden, dass bereits im Cod. Porphyrianus 
palimpsestus saec. VIII vel IX*) das Zeichen " für aic gebraucht 
werde. Das ist wohl richtig; aber die Sache ist doch insofern eine 
andere, als für ec, wenn es in dieser Handschrift tachygraphisch ge- 
schrieben wird, dasselbe Zeichen Anwendung findet. Nach der Vor- 
rede Tischendorf's zum V. Bande seiner Monumenta sacra inedita 
könnte man zwar schliessen, dass das Zeichen für ec ein wenig anders 

gestaltet wäre, nämlich ^^, aber diese Unterscheidung scheint auf 
einem Zufall zu beruhen. Das tachygraphische Zeichen für aic kommt 
nämlich in demjenigen Stücke, welches Tischendorf im V. Bande ab- 
gedruckt hat, ein Mal, das Zeichen für ec zwei Mal vor. Vielleicht 
hatte nun das Zeichen für ec zufällig am Ende einen kleinen nach 
rechts gehenden Haken, wie dies bei diesem und auch bei anderen 
tachygraphischen Zeichen nicht selten wahrzunehmen ist (vergl. z. B. 
das Wort egeXoviec, Taf. 1, § 10, Z. 1, aus dem Cod. Paris. 1807), 
und dieser Umstand veranlasste Tischendorf, für die zwei eigentlicli 
"ganz gleichen Silbenzeichen verschiedene Typen schneiden zu lassen. 
Er mag sich indessen wohl sehr bald überzeugt haben, dass ein 
wirklicher Unterschied zwischen beideü Zeichen nicht besteht, denn 
im VI. Bande der Monumenta sacra inedita, in welchem sowohl aic 
als ec viel häufiger tachygraphisch geschrieben werden, verwendet er 

1) Tischen dorf, Monumenta sacra inedita, C. N. tom. V et VI. " 



— 49 — 

stets dasselbe Zeichen ''. Man vergleiche AYTaic 40,4, TTPOOHTaic 
162, 22, CTPATIQTaic 241, 15 und andrerseits HÖAGYNTec 105, 1, 
AÜANTec 107,12, AlACüAPeNTec 125,24, ÜANTec 136,24, AerONTec 
167, 19, eniCTANTec 183,21, KPINANTec 210,11. Fragt man aber, 
was den Schreiber veranlasst haben kann, statt des gewohnlichen 
Hakens zwei zu setzen, so ist der Grund leicht gefunden. Augen- 
scheinlich sollte nämlich eine Verwechselung mit dem Apostroph 
verhütet werden, welcher in dieser wie in vielen andern Majuskel - 
handschriften nach hebräischen Eigennamen und Wörtern mit unge- 
wöhnlichen consonantischen Ausgängen (z. B. to^P) ouk) gesetzt wird. ^) 
Dass das neuere Zeichen für atc im X. Jahrhundert noch nicht 
allgemein bekannt war, beweist am besten der Umstand, dass die 
Schreiber der nachweislich durch die neue Tachygraphie beeinflussten 
Handschriften sich nicht dieses, sondern des neutachygraphischen 
Zeichens bedienen. Vergl. die Wörter (Taf. 4, § 26, Z. 1) beciroTaic 
aus dem Londoner Nonnoscodex, TaTc Oetaic TPOtcpaTc aus einem von 
dem nachmaligen Abte des Elosters Grottaferrata, Paulus, im Jahre 
985 vollendeten Codex des Isidorus Pelusiota (Schriftprobe in Pla- 
centinius, Epitome graecae palaeographiae etc. p. 52), ferner (Taf. 2, 
§ 13, Z. 4) ßactXetaic aus einer dem römischen Basilianerkloster ge- 
hörigen Handschrift des X. Jahrhunderts (M 283 VII). Vom XL 
Jahrhundert ab findet sich " ausschliesslich, wenn auch nicht gerade 
sehr häufig angewendet. Der eine Schreiber des Venediger Aristo- 
phanescodex 474 kennt es nicht und schreibt iroXXaic T^xvoitc mit 
dem tachygraphischen Zeichen des ai (Taf., aus WV 46), wogegen 
der andre Schreiber das Zeichen anwendet, z. B. in raic (Taf., aus 
WV 47). Als Beispiele für die Anwendung des Zeichens mögen 
dienen die Wörter (Taf. Z. 1 f.) raic dceßeiaic aus dem Cod. Dresd. 
A. 104 saec. XI, iroXiTeiatc aus der Venediger Eustathi^shandschrift 
saec. XII (WV 49), raic dXtiöeiaic aus dem Cod. Dresd. A. 85 saec. 
Xin, x^Tpaic aus dem Cod. Dresd. Da. 37 saec. XIV, Trev^cxaic aus 
dem Cod. Dresd. Da. 11 saec. XV. 

§ 27. AN. 

Bast fahrt (p. 755) zwei Formen des Zeichens für die Silbe av 
an, nämlich eine ältere L aus dem Cod. Paris. 1807, und eine jün- 
gere, abgerundete 6, die er mit Beispielen aus dem Cod. Paris. 1983 
und dem Cod. SGerm. 249 belegt. Da die erstere Form mit der 
neutachygraphischen übereinstimmt, so dürfen wir sie wohl für die 

1) Vergl. Wattenbach, Anleitung zur griechischen Paläographie, autograph. 
Theil, S. 26 f. 

Lehmann, tachygr. Abkürsungen. 4 
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ursprüngliche halten^ wofür überdies noch der Umstand spricht^ dass 
sie nach dem in § 25 aufgestellten Grundsatze gebildet ist. Die 
zweite von Bast angefahrte Form kann man kaum, wie Bast es thut, 
als eine jüngere bezeichnen, denn beide Formen werden in alteren 
Handschriften nebeneinander gebraucht , ohne dass man berechtigt 
wäre, ifon der Anwendung der einen oder andern Form auf ein gros- 
seres oder geringeres Alter einer Handschrift zu schliessen. Offenbar 
waren es nur Bequemlichkeitsrücksichten, welche zur Abrundung der 
eckigen Form führten, und da die Gefahr einer Verwechselung nicht 
vorlag, so hatten es die Schreiber der Handschrifken auch nicht 
nothig, mit derselben Gewissenhaftigkeit zu verfahren, die wir in der 
tachygraphischen Schrift wahrnehmen. Ueberdies sieht man bisweilen 
in derselben Handschrift, z. B. in dem Venediger Aristophanescodex 
474, beide Formen gebraucht, was wohl am besten dafür spricht, 
dass der Gebrauch der einen oder andern Form nur auf das Belieben 
des Schreibers, nicht auf einen im Laufe der Zeit eingetretenen 
Wechsel der Form zurückzuführen ist Als Beispiele für beide For- 
men mögen dienen die Wörter (Taf. 4, § 27, Z. 1) fiaTciav, öxav aus 
dem Londoner Nonnoscodex (WV 7), airiav, iracav aus dem Ilias- 
codex A (WV 33). 

In den jüngeren Handschriften wird eine andere Form angewendet, 
die zwar als eine Fortbildung der alten runden Form angesehen 
werden muss, aber mit ihr nicht identisch ist. Während nämlich die 
alte runde Form mit einer graden Linie beginnt, welche erst am 
Ende in eine krumme übergeht, ist die junge Form von Anfang bis 
zu Ende eine krumme Linie. Die am häufigsten vorkommende Form 
ist ähnlich einer arabischen 6, deren Ring nicht geschlossen ist, 
vergl. (Taf.) äpxoucav, ÖTTuipav aus dem Venediger Eustathioscodex 
(WV 49). Man begegnet zwar dieser Form bereits in Schriftproben, 
welche Montfaucon aus älteren Handschriften giebt, und zwar in den 
Schriftproben 283 VH und VIH, 301 H, 308 I ; jedoch scheinen 
Montfaucon's Schriftproben gerade hinsichtlich der Abkürzungen nicht 
sehr zuverlässig zu sein. Der Zeichner richtete wahrscheinlich sein 
Hauptargument auf die möglichst getreue Nachbildung der Buch- 
staben und liess sich beim Zeichnen der Abkürzungen durch die 
Macht der Gewohnheit verleiten, die ihm geläufiger^ jungen Formen 
zu geben. Die auf mechanischem Wege hervorgebrachten Schrift- 
proben zeigen dagegen übereinstimmend die ganz runde Form erst 
in den jüngeren Handschriften. Die alten Formen kommen nunmehr 
fast ^ganz ausser Gebrauch. Zwar kommt die eckige Form vor in 
der Londoner Odysseehandschrift Harley ms. 5674 saec. XHI (PS 85) 
in den Wörtern eupÜKXeiavviTTTOucav (Taf.); ebenso finden sich ältere 
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Formen in der archaisirenden Schrift des Cod. Ven. a. 1470 (WV 27) 
in dem Worte ^Hair^CTeiXav (Taf. Z. 2) und in der jungen Minuskel 
des Cod. Berolin. qu. 46 (WS 16) in dem Worte cuTKupiav (Tai); 
allein^ diese Fälle sind Ausnahmen ^ die gewöhnliche Form ist die 
bereits beschriebene krumme Linie. Als Normaltypus kann gelten 
die Form, wie sie sich in dem Worte fcvvdbav (Taf.) aus dem Cod. 
Mosqu. 361 a. 1306 (S 14) findet. Zuweilen ist das untere Ringel- 
chen geschlossen, z. B. in dem Worte fjcav (Taf.) aus dem Cod. Ven. 
384 a. 1456 (WV 26), mitunter fehlt es ganz, sodass ein halbmond- 
förmiges Zeichen übrig bleibt, wie in x^tipoucav (Taf.) aus dem Cod. 
Ven. 464 a. 1320 (Z 14). 

In älteren Handschriften kommt das Zeichen auch in der Mitte 
der Wörter vor. In diesem Falle wird es in dem Londoner Nonnos- 
codex stets über den vorhergehenden Buchstaben geschrieben, in der 
Londoner Thukydideshandschriffc Add. ms. 11727 (PS 109) hat es 
dieselbe Stellung in dem Worte TrepijLieivavra (Taf.), zwei Zeilen später 
wird jedoch das Zeichen in demselben Worte auf die Zeile gesetzt 
(s. Taf. 2, § 13, ii. 4, vergl. auch das Wort ircivTa M 346 col. a). 
Ebenfalls auf der Zeile, jedoch an den vorhergehenden Buchstaben 
angehängt erscheint das Zeichen in dem Worte 7rdvTU)v (Taf. Z. 3) 
aus dem Cod. Dresd. Da. 57 saec. XII (vergl. das Wort TrdvTa M 
345 col. a). Bei Trennung eines Wortes am Ende der Zeile kommt 
die tachygraphische Bezeichnung der Silbe av in der Mitte des 
Wortes auch in jüngeren Handschrifken vor, z. B. in dem Worte 
cuvav-TficeTai (Taf.) aus dem Cod. Dresd. A. 170 saec. XIV. Dass 
der Schreiber des Cod. SGerm. 249 das Zeichen für av in der Mitte 
der Wörter auch zur Bezeichnung der Silbe a)iA benutzt, berichtet 
Bast p. 757. 

Eine von mir ausserdem nur noch in der von Montfaucon 
p. 301 II gegebenen Probe aus einer angeblich dem XII. Jahrhundert 
angehörenden Handschrift; der römischen Basiliauer wahrgenommene 
Eigenthümlichkeit zeigt der Londoner Athanasioscodex Harley ms. 
5579 a. 1321 (PS 133), insofern das Zeichen der Silbe av die Form 
eines nach links geöffiieten Halbkreises hat (vergl. die Wörter oko- 
XouGiav, c(u)TTi)piav, 7re)ii(per|TUJcav, Taf.), der in älteren Handschriften 
€C bedeutet und sich als eine Umkehrung der gewöhnlichen Note 

darstellt. 

• 

§ 28. AP. 

Das Zeichen für ap, -t>, entspricht genau dem neutachygraply- 
schen Zeichen dieser Silbe. Entstanden ist es durch die Zusammen- 
Setzung des horizontalen Striches, der a bedeutet, mit dem kleinen 
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Ringelchen^ dem charakteristischen Theile des Buchstabens p. Die 
Note kommt nur in einigen wenigen älteren Handschriften vor und 
zwar anscheinend nur in der Mitte von Wörtern, wenigstens wird 
nirgends ein Beispiel angeführt; dass sie am Ende eines Wortt vor- 
käme. Bast führt (Taf. III, 14) das Wort ^apTup6T (Taf. 4, § 28, 
Z. 1) aus dem Cod, SGerm. 249 an. Mir sind zu Gesicht gekommen 
die Wörter (Taf.) q)ap|LiaKeiac und q)ap)LiaK€ia in der Probe des Lon- 
doner Nonnoscodex (WV 7), ÖKapirov, q)iXapTupiac, dvapfioviou im 
Venediger Aristophanescodex 474 (WS 39). Etwas abweichend ist 
die Form des Zeichens in dem von Montfaucon p. 346 col. b mitge- 
theilten Worte cdpKa (Taf. Z. 2), insofern das p nicht nach unten, 
sondern nach oben geringelt ist, auch der den Buchstaben a ver- 
tretende horizontale Strich eine mehr wellenförmige Gestalt hat. 
Ohne Zweifel haben wir hier, wenn nicht ein Fehler des Zeichners 
vorliegt, eine spätere Corruption der ursprünglichen Form vor uns. 
Die Note ap hat, wie aus den angeführten Beispielen ersichtlich 
ist, ihren Platz stets über dem vorhergehenden Buchstaben. 

§ 29. AC. 

Für die Silbe ac ist zu allen Zeiten eine und dieselbe Note ge- 
braucht worden, die auch mit der neutachygraphischen Note dieser 
Silbe vollkommen übereinstimmt: C/. In der Regel steht sie über 
dem vorhergehenden Buchstaben; doch führt Bast (Taf. ü, 3 und V, 
10) aus dem Cod. Paris. 1807 einige Wörter an, in welchen sie im 
Zusammenhange dies Wortes auf der Zeile steht: ttoicIc, TroXiteiac 
(Taf. 4, § 29). Wir finden die Note bereits in dem § 26 erwähnten, 
nach Tischendorfs Ansicht im VIII. oder IX. Jahrhundert geschrie- 
benen Bibelpalimpsest, und zwar in folgenden, am Ende von Zeilen 
stehenden Wörtern: TTNIKac (Tischendorf, Monumenta sacra inedita, 
Coli, nova, tom. V, p. 19, Z. 3), YMac (ibid. 38, 3 und 220, 16), 
CKHNOYNTac (tom. VI, 55, 17), KATOIKOYNTac (56, 23), TAYTac 
(66, 8), niCTGYONTac (216, 7), nAGONTac (240, 18), AfKYPac (241, 
8) und ONTac (246, 7). Ferner .finden wir die Note in d^ Vene- 
diger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), in dem Mailänder Psalte- 
rium F 12. Sup. a. 961 (PS 41) und dem fast gleichzeitigen Mai- 
länder Psalterium B 106 Sup. (P S52), im Londoner Nonnoscodex und 
anderen Handschriften des X. Jahrhunderts. Neben der Abkürzung 
der Silbe ujv ist die Note ac eine der am häufigsten vorkommenden. 
»?ie war den Schreibern aller Jahrhunderte bekannt und geläufig. 
D|iss die Form stets dieselbe blieb, zeigen die Wörter (Taf. 4, § 29 
und Taf. 5, Z. 1) CKCuaciac aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 
(WV 7), oijciac aus dem Cod. Ven. 94 a. 1063 (WV 13), t&c aus 
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dem Cot. Ven. Cl. 4, 55 safec. XII (W V 45), öXXac aus dem Cod. Yen. 
464 a. 1316 (WV 21), enßaiac aus dem Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 
25), dXnOeiac aus dem Cod. Mosqu. 459 a. 1569 (S 17). Hin und 
wieder suchten die Abschreiber die Form dadurch etwas gefälliger 
zu machen, dass sie den Ausstrich wellenförmig gestalteten, z. B. in 
xac (Taf. 5, Z. 1) aus dem Cod. Dresd. A. 101 und ujnäc (Taf.) aus 
dem Cod. Dresd. A. 172, beides Handschriften aus dem XII. oder 
Xin. Jahrhundert. Mitunter sieht man an dem Ende der Note ein 
Häkchen, wie es bei einer gewissen eigenthtimlichen Haltung der 
Feder fast von selbst entsteht, z. B. in i€p€)iAiac (Taf.) aus dem Cod. 
Ven. 122 a. 1343 (WV 23). In dem sehr fehlerhaft geschriebenen 
Cod. Dresd. A. 299 saec. XV ist die Note zu einem spitzen Winkel 
verderbt, vergl. das Wort TTäirac (Taf.). 

Höchst selten kommt die Note ac auch in der Mitte von Wör- 
tern vor. Bast führt als Beispiel dafür (Taf. IV, 4) das Wort XP^I" 
cacOat (Taf.) an, und ganz dieselbe Verwendung der Note zeigt das 
Wort TroiTJcacGai (Taf.) aus der Iliashandschriffc A (WV 33). Als in 
gewissem Sinne hierher gehörig könnte man auch anführen das Wort 
nAPac(Keuriv) (Taf.) aus dem Cod. Mus. Brit Harley ms. 5598 a. 995 
(PS 27) und das in § 22 erwähnte Wort loKac(TTi) (Taf. 3, § 22, Z. 2) 
aus der Laurentianischen TragikerhandschrifL 

§ 30. 6IN. 

Da eiv ganz ebenso ausgesprochen wurde wie die Silben tiv und 
IV, so haben diese drei Silben in der alten Tachygraphie, von der 
wir gesehen haben, dass sie eine phonetische Schrift war, höchst 
wahrscheinlich nur ein einziges, gemeinschaftliches Zeichen gehabt, 
und zwar das Zeichen /^ , das sich in der Silbentachygraphie sowohl 
als in der Bücherschrift als Zeichen für tiv forterhalten hat. Dass 
in der Mitte des X. Jahrhunderts für die Silbe eiv ein besonderes 
Zeichen entweder noch nicht aufgestellt oder doch noch nicht allge- 
mein im Gebrauch war, lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit 
aus der bereits im § 7 erwähnten Thatsache schliessen, dass im 
Londoner Nonnoscodex, den man fast ein Arsenal aller möglichen 
Kürzungen nennen kann, etv stets ausgeschrieben wird, ebenso wie 
die Silben eic, ic und iv. Die neutachy graphische Form O, d.h. iv 

mit dem diakritischen Punct, habe ich nur in einer einzigen Schrift- 
probe gefunden, und zwar in der von Placentinius in seiner Epitome 
graecae palaeographiae etc. (p. 52) gegebenen Probe aus der von 
dem Mönch Paulus im Jahre 985 vollendeten Handschrift des Isido- 
rus Pelusiota, in dem Worte evruxeiv (Taf. 5, § 30, Z. 1). 
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Diese Thatsache ist vielleicht nach eiiiler andern Bichtu^ nicht 
unwichtig für die Geschichte der griechischen Tachygraphie. Mehrere 
Umstände lassen es nämlich als wahrscheinlich erscheinen^ dass der 
oft erwähnte Londoner Nonnoscodex Add. ms. 18231 yon demselben 
Paulus geschrieben worden ist, dem die eben genannte Handschrift 
des Klosters Grottaferrata ihre Entstehung verdankt. Nicht nur ist 
die Aehnlichkeit der Buchstaben ganz frappant, soweit das nicht ge- 
rade musterhafte Facsimile, das Placentinius «giebt, eine Yergleichung 
zulässt, sondern auch in den Abkürzungen findet sich eine gewisse 
Verwandtschaft, z. 6. in dem Gebrauche der neutachygraphischen 
Abkürzung der Silbe aic (vergl. § 26), die ich ausser in den Schrift- 
proben aus diesen beiden Handschriften nur noch in einer einzigen 
Schriftprobe, die einer Handschrift des Basilianerklosters in Bom 
entnommen ist (M 283 VII), gefunden habe. Montfaucon glaubt, 
dass die letzterwähnte Handschrift von demselben Schreiber Herrühre, 
der den Isidoruscodex im Jahre 985 vollendet hat^), aber mit Un- 
recht, da eine Vergleichung der Schriftproben bedeutende Verschie- 
denbeiten in den Formen der Buchstaben ergiebt, wogegen die Schrift 
des Londoner Codex, wie bereits erwähnt,^ derjenigen der Isidorus- 
handschrift ganz überraschend ähnlich ist. Nimmt man noch hinzu, 
dass auch der tachygraphische Text auf der von Wattenbach ver- 
öffentlichten Seite der Nonnoshandschrift höchstwahrscheinlich von 
demselben Schreiber herrührt, der verschiedene Blätter des tachygra- 
phischen Cod. Vatic. 1809 geschrieben hat^, und dass die oben- 
genannte tachygraphische Handschrift früher dem Kloster Grottafer- 
rata gehörte^), so wird man die Vermuthung, dass auch die Londoner 
Nonnoshandschrift yon dem Mönche und späteren Abte von Grotta- 
ferrata Paulus geschrieben worden sei, wenigstens nicht kurz von 
der Hand weisen können. Ist dem aber so, so bedarf es keiner wei- 
teren Ausführung, wie wichtig für Denjenigen, der das über der Ge- 



1) Da Wattenbach (Anleitung zur griech. Paläographie, 2. Aufl., S. 38) 
und Gafdthausen (Griechische Paläographie S. 345) zu glauben scheinen, dass 
die Schriftprobe M 283 Yll aus der Isidorushandschrift des Klosters Grottaferrata 
entnommen sei, so ist es vielleicht nützlich, an dieser Stelle zu constatiren, dass 
Montfaucon (p. 281) ausdrücklich sagt: 'In septimo specimine exhibetur scriptura 
abbreviata sub finem X. saeculi, ex codice ER. PP. S. Basilii Eomae et ex simili 
eademque, ut videtur, manu scripto Cryptae-Ferratae, ubi notatur annus 
mundi 6494, i. e. Christi 986' (vielmehr 985, weil der Codex am 27. November 
vollendet wurde). . 

2) § 3 a. E.; vergl. auch Gitlbauer, die üeberreste griechischer Tachygra- 
phie etc. S. 12 oben. 

3) Gardthausen, Griech. Paläogr. S. 217 unten; Gitlbauer a. a. 0. S. 6. 
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schichte der Tachygraphie liegende Dunkel aufzuhellen sucht^ die 
Thatsache sein muss, dass derselbe Schreiber im Jahre 972 in eineigi 
stark gekürzten Schriftstück die Silbe eiv buchstäblich und im Jahre 
985 dieselbe Silbe tachygraphisch bezeichnet. 

Ich kehre von dieser Abschweifung zu der Silbe eiv zurück. Die 
älteste und ursprüngliche Abkürzung dieser Silbe war, wie oben er- 
wähnt, ohne Zweifel die Note der Silbe tiv: /^. In dieser Weise 
finden wir die Silbe in der Venediger Iliashandschrift A gekürzt, z. B. 
in den Wörtern (Taf.) ^TTijiAeveiv aus der Schriftprobe WS 32 und 
CTpareiieiv aus der Schriftprobe WV 33. Ebenso wird von Bast 
(p. 760) bezeugt, dass im Cod. SGerm. 345 eiv ebenso bezeichnet 
werde wie tiv und iv. Zwar muss schon im X. Jahrhundert die Be- 
zeichnung der Silbe durch die doppelt gesetzte Note tiv {/y^) im 
Gebrauch gewesen sein, da diese Abkürzung nach dem Zeugniss 
Bastes (a. a. 0., Taf. IV, 5 f.) bereits in der Pariser Hermogenes- 
handschrift 1983, deren Entstehung man in dieses Jahrhundert setzt, 
sich findet; gleichwohl scheint es einige Zeit gedauert zu haben, ehe 
diese Abkürzung zur allgemeinen Geltung und Anwendung gelangte. 
Im Cod. Dresd. Da. 12, der nach der Meinung von Matthäi im X., 
Jahrhundert geschrieben ist, wird XaXeTv mit der Note für tiv ge- 
schrieben (Taf.), ein |li mit darüber geschriebenem verdoppelten tiv 
(Taf.) bedeutet dagegen jifivac. In der Schriftprobe M 283 VII aus 
einer Handschrift des X. Jahrhunderts findet sich ^x^^v mit der jün- 
geren Form der Note, ebenso in der Schriftprobe M 283 VIII aus 
dem gleichalterigen Cod. Reg. 1886 elTTcTv (Taf.). Vermuthlich liegt 
hier ein Versehen des Zeichners vor, dem die jünge^^e Form geläufiger 
war, eine Vermuthung, die durch die Thatsache bekräftigt wird, dass 
in der letztgedachten Schriftprobe auch ßXdTTTCiv mit der älteren, nur 
etwas verschnörkelten Note für eiv sich findet (Taf.). 

Schon vom XI. Jahrhundert an zeigen die Handschriften vielfach 
eine nachlässige Schreibung der Note, insofern die Häkchen, die sich 
an den nach oben laufenden Strichen befinden, mitunter weggelassen 
werden, und zwar entweder nur ein einziger oder auch beide, in wel- 
chem letzteren Falle die Note einfach aus zwei schrägen, nach oben 
gehenden parallelen Strichen besteht. Dass nicht Unwissenheit, son- 
dern wirklich nur Nachlässigkeit die Ursache dieser Corrumpirung 
ist, beweist zur Genüge die Thatsache, dass in einer und derselben 
Handschrift, ja auf einer und derselben Seite alle drei Formen vor- 
kommen, z. B. in der Schriftprobe WS 39 aus der Venediger Aristo- 
phaneshandschrift elTieiv, ßoTiOeiv, Tpexeiv (Taf. Z. 2), im Cod. Dresd. 
A. 104 saec. XI dKOueiv, oiTaTeiv (Taf.). Die charakteristische Eigen- 
thümlichkeit aller drei Formen ist aber, dass die Zeichnung von 
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unten nach oben erfolgt ist. Das Vorkommen der Abkürzung in 
den älteren Handschriften ist übrigens ein nicht allzuhäufiges. 

Gegen Ende des XII. Jahrhunderts, in der Zeit, wo fast sämmt- 
liche tachygraphische Abkürzungen der Bücherschrifl mehr oder we- 
niger erhebliche Aenderungen ihrer Formen erfahren, wird auch für 
eiv eine andere Abkürzung gebräuchlich. Die* Entstehung der Note 
aus dem verdoppelten tiv ist gänzlich yergessen, die Abschreiber er- 
blicken das Wesentliche der Note in den beiden parallelen links- 
schrägen Strichen, die man fortan ausschliesslich zur tachygraphischen 
Bezeichnung der Silbe verwendete. Die Zeichnung erfolgte aber nicht 
mehr von unten nach oben, wie in den alten Handschriften, sondern 
umgekehrt von oben nach unten, wie sich dies deutlich aus der 
steilen Stellung der Striche ergiebt. Als Beispiele mögen dienen 
(Taf. Z. 2 f.) clireiv aus dem Venediger Eustathioscodex des XII. 
(WV 49), Kpoueiv aus der Londoner Odysseehandschrift des XIII. 
Jahrhunderts (PS 85), GepjLiaiveiv aus dem Cod. Ven. 292 a. 1306 
(WV 20), TTpocßaXeTv aus dem Cod. Ven. 384 a. 1456 (WV 26). In 
dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIV ist die Note aussergewöhnlich gross 
gezeichnet, z. B. in cu|Li7rX€K€iv (Taf.). Im Ganzen aber ist die Form 
der Note in den jüngeren Handschriften eine stete und sich gleich- 
bleibende. 

In der Mitte von Wörtern scheint die Note eiv nicht vorzu- 
kommen. 

§ 31. eic 

€ic verhält sich zu Tic wie eiv zu t]V*, demgemäss ist auch die 
Note der Silbe €ic analog der Abkürzung für eiv durch Verdoppelung 
der Note ti'c gebildet: ^^, abweichend von dem neutachy graphischen 
Zeichen, welches die Note ic mit beigesetztem diakritischen Puncte 
ist: 6. Schon diese Verschiedenheit der Zeichen in der Bücher schrift 
und in der Silbentaohygraphie spricht dafür, dass man für eic erst 
spät ein eigenes Zeichen gebildet und früher ^ur gekürzten Bezeich- 
nung der Silbe sich der Note für t]c bedient hat. Diese Annahme 
wird von Bast ^) bestätigt, sowie durch ältere Handschriften, welche 
die Silbe eic durch die Note für Tic wiedergegeben zeigen. In dem 
bereits mehrfach erwähnten, von Tischeiidorf in das VIII. oder IX. 
Jahrhundert gesetzten Porphyrianischeu Bibelpalimpsest finden sich 
auch einige Beispiele für die tachygraphische Schreibung der Silbe 
eic, und zwar in den Wörtern fPAMMATeic (Tischendorf, Monumm. 



1) Comm. pal. p. 761 : Interdum Dotam syllabae r^c usurparunt pro syllaba 
€tc, quod ambae syllabae eodem sono pronuntiarentur ; id qnod modo vidimus 
in syllabis eiv et iiv. 
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Sacra inedita^ Coli, nova VI, 114, 15) und YMeic (ibid. 123, 22). Die 
Silbe ist in diesen Wörtern wiedergegeben durch die gewöhnliche 
Note für iic Zwar hat Tischendorf die Type der Note eic etwas 
anders gestalten lassen als die Type für Tic, welche Silbe ebenfalls 
an mehreren Stellen des Codex tachy graphisch bezeichnet ist (vergl. 
§ 37); die Note €tc hat nämlich eine mehr liegende, die Note Tic 
eine mehr aufrechte Stellung, ähnlich einem grossen lateinischen S; 
ich möchte aber auch hier wie dchon früher bei der Silbe aic (§ 26) 
annehmen, dass nur das Verlangen, möglichst zu unterscheiden, Ti- 
schendorf dazu geführt hat, eine yielleicht einmal vorkommende zu- 
fallige Verschiedenheit der Schreibung als eine wesentliche und grund- 
sätzliche zu betrachten. In der Londoner Nonnoshandschrift ist die 
Silbe 6ic stets ausgeschrieben, ein Beweis dafür, dass in der Mitte 
des X. Jahrhunderts die Note für etc sich noch nicht eingebürgert 
hatte. Doch wird von Bast (a. a. 0.) mitgetheilt und durch ein Bei- 
spiel (Taf. VII, 16) erhärtet, dass die Note in dem aus dem X. Jahr- 
hundert stammenden Pariser Hermogenescodex 1983 angewendet wird. 
In dem Texte des Cod. Ravennas Aristophanis saec. XI (WS 36) 
findet sich die ältere Note in HuTKaTaKaraKXiveic (Taf. 5, § 31); wo- 
neben jedoch in den Scholien auch die jüngere vorkommt. Im Cod. 
Dresd. A. 104 saec. XI findet sich ebenfalls die jüngere Form der 
Note, z. B. in xiGeic (Taf.), ebenso in der Venediger Aristophanes- 
handschrift, z, B. in bucuiöeic aus der Schriftprobe WV 46 und €ut€- 
XeTc aus der Probe WV 47 (Taf.). Auch in jüngeren Handschriften 
erscheint die Note in derselben Form, z. B. in den Wörtern (Taf.) 
bajuacOeic aus dem Londoner Odysseecodex Harley ms. 5674 saec. XIII 
(PS 85) und cuK€ic (statt cuktic) aus der Berliner jungen Minuskel- 
handschrift qu. 46 (WS 16). Selbst in denjenigen Handschriften, 
welche, wie die Dresdner Codices A. 93, Da. 7 und Da. 38, für Tic 
die eigenthümliche jüngere, nach oben verlängerte Form anwenden 
(vergl. unten § 37), zeigt sich die Note eic in ihrer unveränderten 
Gestalt. Augenscheinlich war den Schreibern der jüngeren Codices 
der Zusammenhang der Noten etc und Tic nicht bekannt oder nicht 
bewusst, sie gebrauchten die alte Form, weil sie so überliefert war, 
vielleicht in dem abzuschreibenden Archetypus vorkam, und benutzten 
daneben die Abkürzung für die Silbe Tic in der Form, wie sie die- 
selbe gelernt hatten. Im Ganzen findet sich die Note etc in älteren 
sowo4il als in jüngeren Handschriften ziemlich selten angewendet; 
auch solche Codices, in denen es im Uebrigen von Abkürzungen 
wimmelt, zeigen doch die Silbe etc meistens ausgeschrieben. 

Im Anfang oder in der Mitte von Wörtern ist mir auch diese 
Note nirgends begegnet. ^ 
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§ 32. 6N. 

Die älteste Note für die Silbe ev ist ^, übereinstimmend mit 
derjenigen Note, welche Ton den ältesten Händen des tachygraphischen 
Cod. Vatic. 1809 für ev benutzt wird, also aller Wahrscheinlichkeit 
nach eine alttachy graphische Note. Sie besteht aus einem nach 
unten gezogenen linksschrägen Striche, dem tachygraphischen e, und 
dem in den. Abkürzungen für die Silben das v andeutenden Winkel. 
Von der Note av, die bekanntlich ursprünglich ebenfalls ein nach 
rechts geoflheter spitzer Winkel ist, unterscheidet sich die Note ev 
dadurch, dass in der Note av der linke Schenkel bedeutend länger, 
mindestens noch einmal so lang ist als der rechte, wogegen in der 
Note ev der linke Schenkel höchstens ebenso lang, meist aber kürzer 
ist als der rechte Schenkel. Wenn Bast (p. 761, Taf. III, 2. IV, 3) 
aus dem Cod. SGerm. 249 als älteste Form der Note ev einen nach 
rechts geöfl&ieten rechten Winkel l- anführt, so ist das wohl le- 
diglich eine Eigenthümlichkeit jener Handschrift; mindestens findet 
sich sonst nirgends diese Form, abgesehen von einzelnen Fällen, in 
welchen lediglich eine Verziehung der eigentlichen Form vorliegt. 

Die älteste der mir bekannten Handschriften, in welchen sich 
die Note findet, ist die Venediger Aristoteleshandschrift 201 a. 954 
(WV 5), tergl. die Wörter (Taf. 5, § 32, Z. 1) )Lifev, fXerev. Auf 
diese folgt das bald nach dem Jahre 967 geschriebene Mailänder 
Psalterium B. 106 Sup. (PS 52), vergl. dTTOincev (Taf.). Wie die Note 
av, so wurde auch die Note ev mitunter, namentlich bei grösserer 
Schnelligkeit des Schreibens, abgerundet, sodass ein nach rechts ge- 
öffnetes Häkchen entstand. Dass es sich hier nicht um eine an die 
Stelle der älteren getretene jüngere Form handelt, wie Bast anzu- 
nehmen scheint^), geht schon daraus hervor, dass sich auf einer und 
derselben Seite beide Formen nebeneinander vorfinden. So finden wir 
in der Schriftprobe WV 7 aus dem Londoner Nonnoscodex ^oucev 
mit der runden neben u(d)7TeTPCti|iev, T^TOvev, cuv^ßaivev mit der 
eckigen Form (Taf.), in der Schriftprobe WV 33 aus der Venediger 
Iliashandschrift A elirev mit der eckigen neben ^KiiXucev mit der 
runden Form (Taf. Z. 2). Die Note kommt in älteren Handschriften 
verhältnissmässig sehr häufig vor. 

Eine eigenthümliche Note findet sich für ev angewendet in der 
Schriftprobe M 283 VII aus dem bereits mehrfach erwähnten, •nach 
der Ansicht Montfaucon's im X. Jahrhundert geschriebenen Codex 



1) p. 761: Postea librarii, nt in syllaba av, angiilosnm dnctnm faciebant 
rotundum. 
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der römischen Basilianer. Die auf der Tafel (Z. 2) wiedergegebenen 
Wörter jüi^v und brfiey zeigen als Abkürzung der Silbe €V einen der 
modernen Form des Buchstaben q sehr ähnlichen Zug. Vielleicht ist 
diese Abkürzung identisch mit derjenigen, welche die jüngeren Hände 
des tachygraphischen Cod. Vatic. 1809 zur Bezeichnung der Silbe ev 
anwenden: <> . Wie auch mehrere andere Schreib- und Eürzungs- 
weisen, z. B. die Anwendung der neutachygraphischen Zeichen für 
aic und au beweisen, ist jene Handschrift von einem der Silbentachy- 
graphie Kundigen geschrieben worden, der manche seiner gewohnten 
Abkürzungen auch in der Bücherschrift anbrachte. In anderen mir 
bekannten Handschriften findet sich diese Form nicht Die von Mont- 
faucon in seinem Abbreviaturenverzeichniss p. 345 col. a gegebene 
Abkürzung für jitv, in welcher ev auf dieselbe Weise bezeichnet ist, 
beruht augenscheinlich lediglich auf der gedachten Schriftprobe. 

Eine andre eigenthümliche Bezeichnung der Silbe ev habe ich 
gefunden in der Dresdner Handschrift 104 saec. XI; vergl. die Wörter 
dTTOiTicev, elTiev (Taf.). Man könnte wohl glauben, das hier ange- 
wendete Zeichen der Silbe ev sei eine Weiterbildung oder Verstüm- 
melung der ursprünglichen Note; es ist aber nur eine eigenthümliche 
Form des Buchstabens e, welche der Schreiber der Handschrift dann 
anwendet, wenn er irgend einer Kürzung wegen das e über die Zeile 

setzt, z. B. in 4 = irepl (Taf.). Auch diese Eigenthümlichkeit habe 
ich sonst nirgends gefunden. 

In den jüngeren Handschriften zeigt die Note eine wesentlich 
andere Gestalt. Der rechte Schenkel des Winkels wird nicht mehr 
horizontal, sondern mehr nach unten gezogen, z. B. in jiAfev (Taf.) aus 
dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), und erhält gewöhnlich 
die Form einer nach abwärts gehenden Wellenlinie, z. B. in cuvraK^v 
(Taf.) aus dem Venediger Eustathioscodex 460 (WV 49). Bisweilen 
bilden beide Schenkel bei ihrem Zusammentreffen ein kleines Bingel- 
chen, so dass ein dem Minuskel -a nicht unähnlicher Zug entsteht, 
z. B. in TTapacKeuäcojiiev (Taf. Z. 3) aus dem Londoner Polybioscodex 
Add. ms. 11728 a. 1416 (PS 134). Der Schreiber des Cod.Ven.292 
a. 1306 (WV 20) glaubte der Note ein gefälligeres Aussehen zu 
geben, wenn er ihr noch einen kleinen Schnörkel anhängte, z. B. in 
TeTovev, jifev (Taf.). Mitunter wird auch der linke Schenkel wellen- 
förmig gestaltet Eine Bundung statt eines Winkels zeigen die Wörter 
Mev, dcTÖpecev (Taf.) aus dem Cod. Palat. 132 saec. XV (WA 8^). 

Die Note ev kommt auch, namentlich in älteren Handschriften, 
in der Mitte von ^/Mltern vor, namentlich in den Casibus obliquis 
des Participiums Aoristi passiyi, z. B. in TrpobibaxO^VTec, rexO^vrec 
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(Taf. Z. 4) aus dem Londoner Nonnoscodex (WV 7), tuO^vtiüv (Taf.) 
aus dem Cod. Ravennas Aristophanis saec. XI (WS 36) , aber auch 
sonst, z. B. in (Taf.) if€vvu)civ aus dem Nonnoscodex, xapi^vruic aus 
der Venediger Aristophaneshandschrift 474 (WS 39), und in Zusam- 
mensetzungen von ixlv, z. B. in juevroi (Taf.) aus dem Venediger 
Eustathioscodex (WV 49). 

§ 33. ep. 

Bast unterscheidet (p; 763) drei Kürzungen der Silbe ep, von 
denen jedoch die beiden ersten identisch sind. In beiden Fällen 
nämlich wird ep bezeichnet durch die mit der neutachygraphischen 

Abkürzung übereinstimmende Note / , welche besteht aus der links- 
schräg nach unten gezogenen graden Linie, dem tachygraphischen 
Zeichen für e, und einem daran gehängten Ringelchen, dem charak- 
teristischen Merkmal des p. Der Unterschied der beiden von Bast 
auseinandergehaltenen Eürzungsarten ist lediglich der, dass die Note 
im ersten Falle an den vorhergehenden Buchstaben angehängt, im 
zweiten über denselben gesetzt wird. In der Regel ist es die Silbe 
nep, bei welcher sich die Note angewendet findet. Bast führt als 
Beispiele für die erste Kürzungsart (Ansetzung der Note an ir) auf 
Taf. IV, 7 an die Wörter KaeüTrepGev und irepiccwc (Taf. 5, § 33, Z. 1) 
aus dem Cod. SGerm. 345. In der Schriftprobe WV 7 aus der Lon- 
doner Nonnoshandschrift finden wir ebenso gekürzt uJCTiep und Snep 
(Tat). Die zweite Kürzungsart (üeberschreibung bez. Nebensetzung 
der Note) findet sich nach Bast häufig im Pariser Hermogenescodex 
1983; hierher gehören aus der Venediger Aristophaneshandschrift 474 
(WV 46) die Worter uicTrep und öirep (Taf.). Auf der Zeile erscheint 
die Note in dem von Bast Taf. IV, 7 abgebildeten Worte dTreiirep 
(Taf.) aus dem Pariser Hermogenescodex. 

Für das Vorkommen der Note in der Mitte von Wörtern können 
die oben bereits angeführten Wörter KaOuirepOev und Trepiccwc als 
Beispiele dienen, denen sich anschliessen lassen aus der Londoner 
Nonnoshandschrift die Wörter (Taf. Z. 1 f.) irepciKÖv, ir^pcai, cirepiiia, 
in welchen die Note an den vorhergehenden Buchstaben angehängt, 
dSepxec6ai, in welcheiji sie darübergesetzt ist. Dem letzteren Bei- 
spiele stellt sich dvepYeiTC (Taf. Z. 2) aus dem Venediger Aristophanes- 
codex (WS 39) zur Seite. Montfaucon führt in seinem Abbreviaturen- 
verzeichnisse an die Wörter dvepY€iac (p. 345, col. a, besonders be- 
merkenswerth dadurch, dass anscheinend auch das v die tachygra- 
phische Form zeigt, vergl. Taf. Z. 2), Gep^aivÄ-ai (col. c) und cuv- 
etc^pXeTai (p. 346, col. b), sämmtliche mit der angesetzten Note. 
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Die von Bast erwähnte dritte Art der abgekürzten Bezeichnung 
der Silbe €p besteht darin, dass der vorhergehende Buchstabe bez. 
dessen Ausstrich von einer rechtsschrägen graden Linie gekreuzt 
wird. Bast führt als Beispiel für diese Kürzungsart Taf. TV, 8 das 
Wort uic7T6p (Taf.) aus dem Cod. Paris. 1741 an. In den von mir 
durchgesehenen JEandschriften und Handschriffcenproben ist mir diese 
Eürzungsart niemals zu Gesicht gekommen, dagegen wird dieselbe 
angewendet in dem von Hultsch untersuchten mathematischen Cod.Yat. 
gr. 218 saec. XII. In dem von Hultsch veröflfentlichten Bruchstück^) 
finden sich die Wörter uttV, fJTrV, öiA = uTi^p, fiirep, önep. Augen- 
scheinlich liegt hier dieselbe Eürzungsart vor, welche wir später bei 
den Noten der Wörter äpa und f&p (§ 49 f.) näher betrachten werden. 
Es scheint diese Bezeichnung der Silben ep und ap ein Kest zu sein 
einer in der alten Tachygraphie angewendeten Bezeichnung des p 
durch Durchkreuzung, ähnlich wie in den Tironischen Noten X immer 
und L sehr häufig durch Durchkreuzung angedeutet werden. 

§ 34. 6C. 

Die vermuthlich sehr alte, weil mit den neutachygraphischen 
Zeichen vollkommen übereinstimmende Note der Silbe ec ist eine 
nach links offene krumme Linie: o, in den Tironischen Noten und 
in der lateinischen Bücherschrift das Zeichen für die Endsilbe m. 
Dass ^ im Cod. Porphyrianus palimps. saec. VIII vel IX das Zeichen 
doppelt gesetzt erscheint, vermuthlich um eine Verwechselung mit 
dem Apostroph zu verhüten, ist bereits im § 26 erwähnt. In den 
Handschriften des X. und XI. Jahrhunderts findet sich durchgängig 
die normale Form, z. B. in irpobiöaxO^vrec, Tcxö^vrec, (Taf. 5, § 32, 
Z. 4) aus dem Londoner Nonnoscodex, xeiTOvec, övrec (Taf. 5, § 34, 
Z. 1) aus dem Laurentianischen Tragikercodex, und zwar ersteres aus 
der Schriftprobe PS 83, letzteres aus WV 34, cpaTÖvrec, dKapk (Taf.) 
aus dem Venediger Aristophanescodex (WS 39). 

Wie bereits in § 24 erwähnt ist, wurde in den älteren Hand- 
schriften hin und wieder die Silbe t€C durch das Zeichen für ec mit 
zwei darübergesetzten Puncten, dem tachygraphischen Symbol des t, ' 
bezeichnet. Im XII. Jahrhundert beginnen die Abschreiber, dieses 
alte Zeichen für rec für die Silbe ec zu verwenden. Ob dafür, wie 
Bast (p. 763) annimmt, der Wunsch massgebend gewesen ist, das 
Zeichen von dem Apostroph zu unterscheiden, mag dahingestellt 
bleiben. An sich ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Abschreiber 



1) Correspondenzblatt des k. stenographiscben Instituts zu Dresden, Jahrg. 
1878, S. 48-61. 
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dieses Bedürfiiiss hatten und, nachdem die Bezeichnung des x durch I 

zwei Pnncte mehr und mehr in Yei^essenheit gerathen war, die : 

Punctirung des Zeichens zur Befriedigung des Bedürfnisses angemessen : 

fanden. Diese jüngere Form zeigt sich, vorausgesetzt dass das Fac- ; 

simile richtig ist, zuerst im Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I) in ; 

r 

dem Worte elTTÖvrec (Taf.). Femer findet es sich ii^ dem Venediger 
Eustathioscodex (WV 49), z.*B. .in den Wörtern OeiOTraT^c, Xuovrec • 
(Taf.). In den jüngeren Handschriften kommt die alte echte Form 
gar nicht mehr vor. Während das Zeichen meist von oben nach 
unten geschrieben wird, findet es sich in manchen Handschriften um- ' 
gekehrt von unten nach oben gezeichnet, z. B. im Cod. Yatic. 305, . 
aus welchem Bast (Taf. IV, 8) die Wörter Tiupiüöec und Xaß(öv)T€c 
(Taf. Z. 2) reproducirt. Im Cod. Dresd. Da. 40 saec. XIV ist das 
Zeichen in ungewöhnlicher Weise nach oben gezogen, z. B. in dem 
Worte ibi<iCovT€c (Taf.). Im Cod. Dresd. Da. 52 saec. XIH werden 
die Puncte, statt über dem Zeichen nebeneinander, neben demselben 
übereinander gesetzt, z. B. in XdKUüvec (Taf.). 

Hin und wieder findet sich die Note auch in der Mitte von 
Wörtern, z. B. in dem Worte becTTOTWV (Taf.) aus dem Londoner 
Nonnoscodex. Dass es auch in jüngeren Handschriften ausnahms- 
weise in der Mitte von Wörtern vorkommt, beweisen die von Sabas 
in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (Taf. XIH) mitgetheilten Wörter 
7Tp€cßuT(^pi)ov und TTpecßeia (Taf.). 

§ 35. HN. 

Die älteste Note der Silbe r^v ist /> , bestehend aus einer schräg 
nach oben gezogenen graden Linie, dem tachygraphischen ti, welcher 
sich oben ein Winkel, das Symbol des v, anschliesst. Das Zeichen 
stimmt vollständig überein mit der neutachygraphischen Form. Zwar 
bezeichnet die älteste Hand des Vaticanischen tachygraphischen Co- 
dex die Silbe ttiv einige Male mit ^, einem nach unten geöffneten 
Halbkreise mit den das t signalisirenden zwei Puncten, aber dieses 
Zeichen kommt sonst in keiner andern auf r]V ausgehenden Silbe vor 
'und selbst ttiv bezeichnet die älteste Hand des Codex für gewöhn- 
lich mit der regelmässigen Form. Vermuthlich haben wir in jenem 
Zeichen eine alte Note der Artikelform xfiv vor uns. 

Die Abkürzung findet sich nach dem Zeugnisse Tischendorf 's ^) 
bereits in der Bodleianischen Genesishandschrift, deren Entstehung 
er etwa in das VHI. Jahrhundert setzt. Die Note findet sich in 
dem Worte Trjv oben neben das T geschrieben: T^. Femer begegnet 

1) Monumenta sacra inedita, Coli, nova II p. 42. 
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sie uns in dem Fragmentum mathematicum Bobiense, hier bereits 
über den vorhergehenden Buchstaben, gesetzt^ z. B. in Ttiv (Taf. 5, 
§ 35, Z. 1). Wahrscheinlich ist auch das Häkchen in M^vTOI (Taf.) 
ein fälschlich fiir €V gesetztes tiv. Vom X. Jahrhundert an erscheint 
die Note in den Handschriften ziemlich häufig, vergl. die Beispiele 
(Taf.) TTiv T^iv aus der Venediger Aristoteleshandschrift 201 a. 954 
(WV 5), TT]v aus dem Londoner Nonnoscodex (WV 7), ttiv dpxnv 
aus der Iliashandschriffc A (WV 33), dvTiTÖVTiv aus dem Laurentia- 
nischen Tragikercodex (WV 34), Trjv aus dem Cod.Ven. 269 saec. XI 
(WV 40), XeTTxfjv aus dem Venediger Aristophanescodex (WV 46). 
Häufig wird der Winkel abgerundet, z. B. in (Taf. Z. 1 f.) öecTröxTiv 
aus dem kurz nach 967 geschriebenen Psalterium der ambrosianischen 
Bibliothek (PS 52), rnv aus dem Cod. Berolin. qu. 39 (WS 12), rnv 
aus dem Londoner Psalterium Add. ms. 19352 a. 1006 (PS 53), xoi- 
auTr]v, TCVOji^VTiv öaTrdvTiv aus dem Venediger Aristophanescodex (WV 
47). Eine Weiterentwickelung der Note liegt in dieser Rundung nicht 
vor, letztere beruht vielmehr, wie wir dies auch bei anderen Abkür- 
zungen gesehen haben, lediglich auf einer nachlässigen Schreibung, 
was schon daraus hervorgeht, dass in derselben Handschrift, ja mit- 
unter auf derselben Seite, wie z. B. in der Schriftprobe WV 47 aus 
dem Venediger Aristophanescodex, beide Formen, die runde und die 
eckige, sich zeigen. 

Das Wort mctciXtiv (Taf. Z. 2) aus dem Facsimile M 283 VH 
zeigt eine sonst nirgends vorkommende Form der Note, die vermuth- 
lich auf einem Versehen des Zeichners beruht In dem darauf fol- 
genden Facsimile 283 VIH ist die Note in dem zwei Mal vorkom- 
menden Worte TOcauTTiv (Taf.) von einem kleinen Striche durch- 
schnitten, wie dies in demselben Facsimile bezüglich der Note eiv in 
dem Worte ßXdTrreiv (Taf. 5, § 30, Z. 1) der Fall ist. Ob hier ein 
Versehen des Zeichners oder eine Willkürlichkeit des Abschreibers 
vorliegt, ist zweifelhaft; dass jedoch auf den Umstand ein besonderes 
Gewicht nicht zu legen ist, zeigt die Thatsache, dass in derselben 
Schriftprobe das Wort Tf|V (Taf.) mit der regelrechten Form der Note 
vorkommt. 

In den jüngeren Handschriften hat die Note meist eine etwas 
andre Form, insofern der rechte Schenkel des Winkels sich in ein 
Häkchen oder in eine Schlangenlinie verwandelt. Die erstere Form 
erblicken wir in den Wörtern (Taf. Z. 3) cwKpdTTiv aus dem Vene- 
diger Eustathioscodex (WV 49), Tpuqpriv aus der Londoner Odyssee- 
handschrift Harley ms. 5674 saec. XHI (PS 85), rauTTiv aus dem 
Cod. Ven. 179 saec. XHI (WV 50), xfjv aus dem Cod. Ven. 122 a. 
1343 (WV23), dp€Tfiv aus dem Cod. Palat. 132 saec. XV (WA 10); 
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die zweite^ welche namentlicli am Ende von Zeilen vorkommt, in den 
Wörtern (Taf. 5, § 35, Z. 3; Taf. 6, Z. 1) 6)AO(ppocuVTiv aus dem Cod. 
Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), TroXuveiKTiv aus dem Cod. Ven. 469 
a. 1413 (WV 25), d^nv aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 (WV 27). 
Daneben kommt auch noch der regelrechte Winkel mit gradlinigen 
Schenkeln vor, der sich von der alten Form nur dadurch unter- 
scheidet, dass in der letzteren der linke Schenkel in der ßegel be- 
deutend länger ist als der rechte, wogegen in den jüngeren Hand- 
schriften beide Schenkel gleich lang gezeichnet werden. Wir sehen 
diese Form in den Wörtern (Taf. 6, Z. 1) Tf|V aus dem Cod. Ven. 
464 a. 1316 (WV 21), Tpa9*|V aus dem Cod. Palat. 155 saec. XV 
(WA 11), Tf|V aus dem Cod. Beroliii. qu. 46 (WS 16). 

In der Mitte von Wörtern habe ich die Note tiv nirgends ge- 
sehen; dagegen sind zu erwähnen einige Fälle ^ in welchen die mit 
der Abkürzung bezeichnete Silbe riv nicht Endung ist. Es sind dies 
(Taf.) ouK fjv (S tab. XIII) und Flexionsformen des Wortes irf\v in 
einigen Subscriptionen von Handschriften, z. B. (Taf.) mtiv(öc) aus 
dem Cod. Mosqu. 104 a. 990 (S 7) und MT]v(i) aus dem Cod. Mosqu. 
75 a. 1006 (S 8). 

§ 36. HP. 

Die Note der Silbe Tip, welche besteht. aus dem nach oben ge- 
zogeneu Striche, dem tachygraphischen ti, und dem Ringelchen, dem 
Symbol des p: /o, und übereinstimmt mit der neutachygraphischen 
Form, habe ich in Handschriften und Handschriftenproben nirgends 
gesehen; dass sie aber doch hin und wieder von Abschreibern ge- 
braucht worden ist, lässt sich schliessen aus dem von Montfaucon in 
seinem Abbreviaturenverzeichnisse p. 345 col. c mitgetheilten Worte 
dvfjp (Taf. 6, § 36). Das ziemlich seltene Vorkommen der Silbe rip 
als Endsilbe erklärt es hinreichend, wenn die Note eine häufigere 
Verwendung nicht gefunden hat. 

§ 37. HC. 

Die Noten der Silbe Tic stimmen in der Bücherschrift und in 
der Silbentachygraphie nicht überein; in der ersteren ist sie eine 
kleine, von oben nach unten gezogene Schlangenlinie: S; ^ der letz- 
teren eine in einen Halbkreis, das Symbol des c, endigende, schräg 
nach oben gezogene grade Linie, das tachy graphische ti: H. Welches 
von beiden die ursprüngliche, alttachygraphische Form ist, ist zwei- 
felhaft. Wäre die neutachy graphische Form die ursprüngliche, so 
würde die Form der Bücherschrift sich als eine Corruption in der 
Art darstellen, dass man das Zeichen, statt von unten nach oben, 
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vielmehr von oben nach unten gezogen hat, wodurch sich beim flüch- 
tigen Schreiben die grade Linie des ri von selbst zu einer Schlangen- 
linie krümmte. Es deuten indessen mehrere Anzeichen darauf hin, 
dass die neutachygraphische Form nicht ursprünglich, sondern erst 
später den Principien des Systems entsprechend geformt worden ist. 
Einmal nämlich kennt der, allerdings der Tachygraphie wenig kun- 
dige Schreiber der Pariser tachygraphischen Glossen die neutachy- 
graphische Form der Note gar nicht; er drückt die Silbe vtic aus 
durch die tachygraphische Silbe vt] mit darüber geschriebenem cur- 
rentschriffclichen c, und zur Bezeichnung der Silbe Tr\c verwendet er 
die Note Tic der Bücherschrift mit zu beiden Seiten gesetzten Puncten, 
dem Symbol des t. Was aber noch mehr zu Gunsten der Annahme 
spricht, dass die Note der Bücherschrift die ursprüngliche sei, das 
ist das hohe Alter, bis zu welchem hinauf sich die Note verfolgen 
lässt. Sie kommt nämlich bereits vor in den Unterschriften der Acten 
der Synode zu Konstantinopel vom Jahre 680 (WS 9) in dem Worte 
eKKXTic(iac) (Taf. 6, § 37, Z. 1). Ebenso findet sie sich zwei Mal in 
dem Fr^mentum mathematicum Bobiense saec. VIII (WS 6) in dem 
Worte Ttic (Taf.) und nicht gar zu selten in dem von Tischendorf 
im V. und VI. Bande seiner Monumenta sacra inedita. Coli, nova, 
vefröffentlichten Cod. Porphyrianus palimps. saec. VIII vel IX. Beim 
flüchtigen Durchsehen dieser Publication habe ich die Note erblickt 
im V. Bande in dem Worte ArAGOCYNnc 102, 16, im VI. Bande in 
den Wörtern Tnc 154,19. 165,14. 244,5, AYTnc 179,1, nOAlTnc 
213, 4. Wie schon im § 31 erwähnt, hat Tischendorf für diese Note 
eine dem lateinischen uncialen S ähnliche Type schneiden lassen. 
In der Oxforder Euklidhandschrift vom Jahre 888 finden wir die 
Note in den Wörtern (Taf.) tttiXikottic (zwei Mal, davon das eine Mal 
mit an t angehängter Note) und KaracKeuric aus der Schriftprobe 
PS 66, Tfic aus der Schriftprobe WV 2. Vom X. Jahrhundert an 
kommt die Note sehr häufig vor. Beispiele aus älteren Handschriften 
sind (Taf. Z. 2) jLieTaßoXiic aus dem Venediger Aristotelescodex 201 
a. 954 (WV 5), ttic aus dem Cod. Palat. 281 a. 1040 (WV 11), Trpo- 
xpoTTTic aus dem Cod. Mosqu. 2479 a. 1116 (S Supplementtafel 1), 
TrdrpTic aus dem Uiascodex B saec. XI (WV 39), ir^xpric aus dem 
Cod. Laur. conv. soppr. 52 saec. XII (WS 40). 

Die Frage, wie sich die Note Tic erklären lässt, sofern wir die 
in der Bücherschrift gebräuchliche Note als die ursprüngliche an- 
sehen, wird sich sehr schwer beantworten lassen. Ich halte es für 
möglich, dass die Note nichts ist als der lateinische Buchstabe S, 
der zu einer Zeit, als man r\c noch wie lateinisch es aussprach, des 
Gleichklangs halber zur Vertretung der Silbe Tic gewählt wurde. 

Lehmann, tachygr. Abkürzungen. 
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Unter dem Einfluss der Note xai, welche der Note Tic sehr ähn- 
lich ist, sich gewissermassen als eine Yergrösserung der letzteren 
darstellt (vergl. § 53), ändert die Note Tic in vielen jüngeren Hand- 
schriften ihre Form. Aus der Schlangenlinie wird ein nach rechts 
offenes Häkchen, an welches sich unter einem spitzen Winkel ein 
nach links in die Höhe gehender Bogen anschliesst: \£ , Wir er- 
blicken diese Form in den Wörtern (Taf. Z. 2 f.) ttoiiittic aus dem 
Venediger Eustathioscodex 460 saec. XH (WV 49), kcCvtic aus dem 
Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), CTrdenc aus dem Cod.Ven. 292 
a. 1306 (WV 20), xfjc aus dem Cod. Ven. 469 a. 1414 (WV 25). 
Beispiele, in welchen sich diese Form des Tic mit dem Circumflex 
verbunden zeigt, sind in § 12 angeführt. 

Neben dieser jüngeren Form bleibt jedoch die ältere fortwährend 
in Gebrauch bis in die jüngste Zeit. Vergl. die Wörter (Taf. Z. 3) 
dpxflc aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIH (M 320 I), irapoucTic aus 
dem Londoner Odysseecodex Harley ms. 5674 saec. XHI (PS 85), 
KÖjLiTic aus dem Cod. Ven. 179 saec. XHI (WV 50), XeuiTTic aus dem 
Cod. Berolin. qu. 46 (WS 16), dTrTiCjLie(v)Tic aus dem Cod. Palat. 47 
a. 1506. Von 19 Dresdner Handschrii^en des XUI. bis XV. Jahr- 
hunderts, in welchen ich diese Note gefunden habe, hat dieselbe in 
9 Handschriften die alte, in 10 die jüngere Form. 

In dem von Bast Taf. IV, 5 mitgetheilten Worte elprjvric aus 
dem Cod. Paris. 3017 (Taf. Z. 3) erblicken wir noch eine andere 
Form der Note, welche ich in den mir zu Gesicht gekommenen 
Hatidschriften und Handschrfftenproben nirgends gefunden habe. Diese 
Form ist einfach so zu erklären, dass der Abschreiber von der jün- 
geren Form der Note, statt wie gewöhnlich den (rechten) Haken, 
zuerst den (linken) Bogen und zwar von oben nach unten zeichnete 
und an denselben den ebenfalls von oben nach unten gezeichneten 
Haken ansetzte. — In der Mitte von Wörtern habe ich die Note Tic 
nirgends gefunden. 

§ 38. IN. 

Schon bei der Besprechung der Note €iv im § 30 ist bemerkt, 
dass tv in der alten Tachygraphie höchstwahrscheinlich mit den 
Silben eiv und tiv ein einziges Zeichen, die Note der Silbe tiv, ge- 
meinsam hatte. Als die Kenntniss der griechischen Schriftsprache 
immer mangelhafter wurde, ergab sich die Noth wendigkeit, für iv 
eine besondere Note zu schaffen. Die Silbentachygraphie schuf dafür 
ein eignes Zeichen: r^, die Abschreiber der Bücherschrift begnügten 
sich dagegen damit, dass sie über die Note r|V zwei Puncte setzten, 
wie solche schon in den ältesten Handschriften i am Anfange der 
Wörter erhalten hat. 
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Dass die besondere Abkürzung der Silbe iv bereits im X. Jahr- 
hundert gebraucht wurde, bezeugt Bast, der (Taf. HI, 2) aus dem in 
dieses Jahrhundert gesetzten Cod. Paris. 1983 Hermogenis das Wort 
xd^iv (Taf. 6, § 38, Z. 1) anfuhrt. Im Londoner Nonnqscodex (WV 7) 
wird die Silbe stets ausgeschrieben, im Iliascodex A wird es durch 
die Note tiv vertreten; vergl. die Wörter (Taf.) q>x\c\v aus der Schrift- 
probe WV 32 und icrxv aus der Probe WV 33. Auch Bast bezeugt 
(p. 768) den häufigen Gebrauch der Note tiv für iv mit den Worten : 
saepissime autem duo illa puncta'omittuntur, atque iv et tiv sola 
Serie orationis dignosci possunt. Vom XL Jahrhundert an erscheint 
iv; wenn es überhaupt, was verhaltnissmässig nicht allzuhäufig ge- 
schieht, gekürzt geschrieben wird, durch die mit zwei Punkten ver- 
sehene Note 11V bezeichnet; doch ist häufig der linke Schenkel des 
Winkels nur ebenso lang als der rechte, wogegen er in tiv in den 
älteren Handschriften meist länger ist. Vergl. die Wörter (Taf.) 
d)i(pmoXiv aus der Londoner Thukydideshandschrift Add. ms. 11727 
saec. XI (PS 109), KOtciv aus dem Venediger Euripidescodex 471 saec. 
XII (WV 48), 6€Tiv aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. 
XII (WV 46). Mitunter erscheint auch der Winkel abgerundet wie 
in TTivaEiv (Taf.) aus, derselben Handschrift (WS 38). 

In den jüngeren Handschriften richtet sich die Form des iv im 
Wesentlichen nach der Form des tiv, welche, wie wir in § 35 ge- 
sehen haben, eine dreifache ist. Beispiele derjenigen Form, in welcher 
der rechte Schenkel des Winkels ein Häkchen ist, sind die Wörter 
(Taf. Z. 1 f.) eiciv aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XH 
(WV 49), GeoTciv aus der Londoner Odysseehandschrift Harley ms. 
5674 saec. XHI (PS 85), ?ctiv aus dem Cod. Berolin. qu. 43 (WS 18). 
Als eine Schlangenlinie zeigt sich der rechte Schenkel des Winkels 
in den Wörtern (Taf. Z. 2) dTraXoTciv aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 
(Z 14), biöpeiwciv aus dem Cod. Mosqu. 366 a. 1387 (S 15), f^Tv 
aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 (WV 27). Ein Winkel mit grad- 
linigen gleich langen Schenkeln ist die Note in (Taf. Z. 2) (pa(c)iv 
aus dem Venediger Eustathioscodex, yvujciv aus dem Cod. Reg. 1892 
saec. Xni (M 320 I), dvGiicouciv aus dem Cod. Ven. 179 saec. XHI 
(WV 50). 

Nicht selten zeigt die Note iv eine von der Note T|V abweichende 
Gestalt insofern, als der Winkel gerundet wird, sodass die Note als 
ein mit zwei Puncten versehener, nach unten geöffneter Halbkreis 
sich darstellt. Diese Form zeigt sich beispielsweise in den Wörtern 
(Taf. Z. 3) cüv9e(c)iv aus dem Venediger Eustathioscodex (WV 49), 
Miv aus dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), f||uiiv aus dem Lon- 
doner Odysseecodex Harley ms. 5674 (PS 85), fijuTv aus dem Cod. 
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Stephani Baluzii saec. XIV (M 333), xpiciv aus dem Cod. Dresd. Da. 7 
saec. XIII vel XIV. 

Der Schreiber des Cod. Ven. 292 a. 1306 (WV 20) setzt über i 
nur einen einzigen Punct; folgerichtig zeigt bei ihm auch die Note 
IV nur einen Punct statt der gewöhnlichen zwei, z. B. in dem Worte 
gipnciv (Taf. Z. 3). 

Bast erwähnt (p. 763 und 768), dass der Schreiber des Cod. 
Vatic. 305 die Silbe iv so gezeichnet habe, wie in anderen Hand- 
schriften die Note ec gezeichnet werde und wie aus dem von ihm 
(Taf. IV, 14) mitg€theilten Worte (pu(c)iv (Taf.) hervorgeht. Ohne 
Zweifel handelt es sich hier um eine Eigenthümlichkeit der genannten 
Handschrift, wenigstens ist mir diese Art der Bezeichnung der Silbe 
IV sonst nirgends begegnet. Doch haben wir es hier nicht mit einer 
völlig neuen Form zu thun, sondern lediglich mit einer Modification, 
einer Verschiebung der runden Form n nach rechts. Eine Ver- 
wechselung mit ec war um deswillen nicht zu befürchten, weil der 
Schreiber des genannten Codex die Note dieser Silbe, wie die Wörter 
TTupüübec und Xaß(6v)T€C (Taf. 5, § 34, Z. 2) zeigen, von unten nach 
oben zeichnete. 

In der Mitte von Wörtern habe ich die Note iv nicht gesehen, 
abgesehen von dem Falle, dass ein Wort am Ende der Zeile getrennt 
ist, z. B. in Kiv-buvov (Taf. 1, § 9) aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 
(WV 27). 

§ 39. IC 

* 

Auch die Note der Silbe ic, die mit zwei Puncten überschriebene 
Note TIC, gehört ohne Zweifel zu den später gebildeten, wie schon 
der Umstand zeigt, dass das neu tachy graphische Zeichen L von der 
Abkürzung der Bücherschrift durchaus verschieden ist. Zwar fuhrt 
Bast (Taf. IV, 15) das Wort biiiTn(c)ic (Taf. 6, § 39, Z. 1), welches 
die Note der Silbe ic zeigt, aus dem Cod. Paris. 1983 Hermogenis 
saec. X an, er fügt aber (p. 768 s.) sofort hinzu: illa puncta sae- 
pissime desunt utque ic et T|C dignoscas, in sola orationis serie si- 
tum est. In der That finden wir in der Probe WV 5 aus der Ve- 
nediger Aristoteleshandschrift 201 a. 954 kivticic und ttoXic (Taf.) mit 
der Note x\c. Dasselbe ist nach Bast's Zeugniss (p. 769 vergl. Taf. 
IV, 15) — in den mir zugänglichen Facsimiles findet sich kein Bei- 
spiel dafür — der Fall in der Iliashandschriffc A, sowie in der Lau- 
rentianischen Tragikerhandschrift, in deren Schriftprobe WV 35 sich 
der Name vujtxqpic mit der Note x\c geschrieben findet (Taf.), nicht zu 
unterscheiden von dem eine Zeile später stehenden Worte vüjLi(pT]C. 
In der Schriftprobe M 279 III aus dem Cod. Reg. 2436 saec. X findet 
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sich die Note ic statt Tic in ipuxnc (Taf.), wenn nicht, was an sich 
nicht unwahrscheinlich ist, ein Fehler des Zeichners vorliegt, der 
den, vielleicht theilweise verwischten Circumflex des Wortes für zwei 
Puncte gehalten hat. Auch in dem Londoner Psalterium Harley ms. 
'5786 (PS 132), das vor dem Jahre 1153 geschrieben ist, findet sich 
noch die alte unpunctirte Note in dem Worte kXticic (Taf.). Dagegen 
erblicken wir die punctirte Note in dem aus dem XL Jahrhundert 
stammenden Iliascodex B (WV 39) in dem Worte aÖTic (Taf.) und 
im Venediger Aristophanescodex in den Wörtern (Taf. Z. 1 f.) piipa- 
CTTic (WS 38), dTTÖeecic und kövic (WV 46). 

Auch in jüngeren Handschriften besteht die Note aus der Note 
TIC mit zwei darübergesetzten Puncten, wobei die Note Tic in der äl- 
^ teren wie in der jüngeren Form vorkommt Vergl. die Wörter (Taf. 
Z. 2) \i{l)\c aus dem Venediger Eustathioscodex (WV 49), TroXXctKic 
aus dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), Tic aus dem Londoner 
Odysseecodex Harley ms. 5674 saec. XIII (PS 85), aöHTicic aus dem 
Cod. Ven. 179 saec. XIII (WV 50), buvaiaic aus dem Cod. Dresd. Da. 
38 saec. XIV, äx^pic aus dem Cod. Dresd. A. 170 saec. XIV, Tupavvic 
aus dem Cod. Dresd. Da. 11 saec. XV exeunt. In dem Cod. Berolin. 
qu. 40 (WS 13), dessen Entstehung nach der jungen Form der Note 
ev in f^T€ip€V (letzte Zeile der Col. a) wohl in das XIII., frühestens 
in den Ausgang des XII. Jahrhunderts zu setzen ist, finden sich die 
Puncte nicht über, sondern nieben die Note Tic geschrieben in den 
Wörtern ttictic und TrapdKXT]Cic (Taf. Z. 2 f.). 

Eine eigenthümliche Form der Note zeigt das von Sabas auf 
Tafel XIII seines Abbreviaturenverzeichnisses angeführte Wort cuX- 
XTi(ii;)ic (Taf Z. 3). Es ist dies dieselbe Form, welche Bast aus dem 
Cod. Paris. 3017 für Tic anführt. Wattenbach erklärt ^) dieses Zeichen 
als IC, es ist aber ohne Zweifel nur die punctirte jüngere Form der 
Note TIC in der Weise gezeichnet, wie es im § 37 angegeben ist. 

Eine andre Form für ic: ^ , führt Montfaucon in seinem Ab- 
breviaturenverzeichnisse p. 346 col. c an und belegt dieselbe mit dem 
Worte JjLxqpacic (Tat). In dieser Form dürfte das Zeichen nicht rich- 
tig wiedergegeben sein, wenigstens habe ich es niemals gesehen. 
Vermuthlich hat er vor Augen gehabt die jüngere Form der Note 
Tic, in welcher statt des linken Bogens eine Schlangenlinie sich zeigt, 
z. B. in dem Worte Tic aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIII vel 
XIV. Vergl. auch das Wort aurfic (Taf.) aus dem Venediger Eusta- 
thioscodex (WV 49), wo der linke Schenkel des Tic in derselben 
Weise nach unten gebogen ist. 

1) Anleitung zur griechischen Paläographie , autogr. Theil S. 11. 
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Für das Vorkommen der Note ic, und zwar ohne Punct, in der 
Mitte des Worts ist anzuführen das Wort cxnMCtTiCjLXOö (Taf. 2, § 13, 
Z. 4) aus dem mehrfach erwähnten Codex der römischen Basilianer- 
mönche aus dem X. Jahrhundert (M 283 VII) und das Wort juidXiCTa 
(Taf. Z. 3), welches Bast (Taf. III, 14) aus dem Cod. SGerm. 249 ^ 
anführt. 

§ 40. OIC 

Bast führt (p. 770), gestützt auf Beispiele aus den Codd, Paris. 
1807, Palat. 398 und SGerm. 345, als ältestes Zeichen der Silbe oic 
an einen horizontalen Strich, an welchen sich am rechten Ende unter 
einem spitzen Winkel ein kleines Strichelchen anschliesst: "^. Bast 
hält den spitzen Winkel für wesentlich, wie sich aus den, einige 
Zeilen darauf folgenden Worten ergiebt: ^Posterioribus temporibus, 
cum angulosus ductus in rotundum transiret, syllaba oic sie pinge- 
batur etc.'. Eine solche eckige Form der Note würde aber dem in 
§ 25 dargelegten Grundsatze widersprechen, dass man den Zeichen 
der auf v auslautenden Silben eine eckige, denjenigen der auf c aus- 
lautenden eine runde Form gab. In der That zeigen sehr alte Hand- 
schriften die diesem Grundsatze entsprechende Form "^ , welche über- 
dies auch in den ältesten Partien des yaticanischen tachygraphischen 
Codex für oic ' gebraucht, später aber in der Silbentachygraphie durch 
die Note '^, welche Gitlbauer ^) als uc erklärt, verdrängt wird. Wir 
erblicken diese Form, welche, wie die Uebereinstimmung mit der 
Silbentachygraphie andeutet, wohl der alten Tachygraphie entstammt, 
in den Wörtern (Taf. 6, § 40^ Z. 1) Xöyoic aus der Venediger Ari- 
stoteleshandschrift 201 a. 954 (WV 5), toTc boijXoic aus dem Lon- 
doner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), dXXotc aus der Iliashandschrift 
A (WV 33), dTTocTÖXoic aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, d0Ti- 
vaioic aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV47), 
TToXXoTc aus dem Cod. Dresd. A. 67* saec. XIL Wie wir aber schon 
bei anderen Silbennoten gesehen haben, dass die Abschreiber sich 
der Wesentlichkeit eines Winkels oder eines Bogens nicht bewusst 
waren, dass sie je nach ihrer Bequemlichkeit aus einem eckigen Zuge 
einen runden machten und umgekehrt, so auch hier. Doch lässt sich 
aus dem Umstände, dass die Note eckig oder rund ist, in keiner 
Weise auf das Alter einer Handschrift schliessen; kommt es doch 
vor, dass in einer und derselben Handschrift beide Formen sich 
finden. Den Winkel statt des Bogens sehen wir in den Wörtern 
(Taf. Z. 1 f.) beo)ievoic aus dem Psalterium Ambros. B. 106 Sup. c. 



1) Die üeberreste griechischer Tachygr. etc. S. 28. 
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a. 967 (PS 52), dcxaroic aus dem Iliascodex A (WS 32), ocoic aus 
dem Cod. Ven. 269 saec. XI (WV 41), toTc aus dem Venediger Ari- 
stophaneseodex 474 saec. Xu (WV 46). 

In den jüngeren Handschriften begegnet man zwar hin und 
wieder der alten Form, welche sich beispielsweise zeigt in dem Worte 
^TU^viC)i^(v)oic aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470; in der Regel ist aber 
die Note mehr oder weniger verändert, indem die grade Linie, mit 
welcher die Note beginnt, entweder, statt horizontal, rechtsschräg ist 
oder in eine von links oben nach rechts unten gehende Schlangen- 
linie oder in einen nach unten offenen Bogen sich verwandelt. 
Die erste Form erblicken wir in den Wörtern (Taf. Z. 2 f.) auxoic 
aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), auroTc 
aus dem Cod. Dresd. A. 100 saec. XII vel XIII, VTicaioic aus dem 
Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), auxoTc aus dem Londoner Odys- 
seecodex Harley ms. 5674 saec. XIII (PS 85), xoTc kXtipikoTc aus dem 
Cod. Dresd. Da. 38 sa-ec. XIV, XeuKoTc aus dem Cod. Dresd. A. 124 
saec. XV, die zweite, bei Weitem häufigste, in den Wörtern (Taf. 
Z. 3) ctXXoic aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 
49), dbeXqpoTc aus dem Cod. Dresd. A. 85 saec. XIII, xoTc dvOpiüTroic 
aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 (WV 21), TrpoiruXaioic aus dem Cod. 
Ven. 469 a. 1413 (WV 25), ßißXoic aus dem Cod. Palat. 299 saec. 
XV (WA 9), die dritte in den Wörtern (Taf. Z. 4) XeHiKoTc aus dem 
Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), XaoTc aus dem 
Cod. Dread. A. 95 saec. XII vel XIII, dbiKoujuie(v)oic aus dem Cod. 
Ven. 179 saec. XIII (WV 50), dXXi^Xoic aus dem Cod. Dresd. Da. 40 
saec. XIV. Wie die oben angeführten Beispiele zeigen, gestaltet sich 
der Bogen am Ende der Note mitunter zu einem Hingelchen. 

In der Mitte von Wörtern habe ich die Note oic nirgends ge- 
sehen. 

§ 41. ON. 

Das Zeichen für ov, ein kleiner rechtsschräger Strich: ^, ist 
ohne Zweifel uralt und vielleicht den Tironischen Noten, wo dasselbe 
Zeichen um bedeutet, direct entlehnt. Die Gestalt der Note ist in 
der Silbentachygraphie und in der ältesten Bücherschrift genau die- 
selbe, ein weiterer Beweis für das Alter des Zeichens. Wenn Bast 
(p. 770) meint, der Strich sei in der Regel doppelt so lang als der 
Accentus gravis unserer Buchdruckereien, so trifft dies wenigstens 
nicht zu für die älteste Zeit, wo die Accente in den Handschriften 
unbezeichnet blieben. Später, als die Accente geschrieben wurden, 
hat allerdings ohne Zweifel die Furcht vor einer Verwechselung die 
Schreiber veranlasst, die Note ov etwas länger zu zeichnen als den 
Accentus gravis. 
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Nach der Meinung von Diels *) findet sich die Note bereits in ' 
dem Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6), und zwar miss- 
bräuchlich statt lüv, z. B. in dem Worte toioütiüv (Taf. 6, § 41). 
Häufig kommt es vor in der Oxforder Euklidhandschrift a. 888, vgl. 
die Wörter Xotov, )iecov, tov opov (Taf.) aus der Schriftprobe PS 66, 
und im Venediger Aristotelescodex a. 954 (WV 5), vergl, die Wörter 
TOV kXt|TIKov X(ot)ov (Taf.). Vom X. Jahrhundert an ist die Note ov 
eine der gebräuchlichsten tachygraphischen Abkürzungen. In den 
Handschriften, in welchen der Accentus gravis regelmässig gesetzt 
wird, ist ov etwas grösser als dieser, z. B. in den Wörtern (Taf. 6, 
§41. Taf. 7, Z. 1) ?vbov aus dem Psalterium Ambros. B. 106 Sup. 
c. a. 967 (PS 52), KaOapöv aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 
(WV 7), ^läXXov aus dem Cod. Ven. 17 ca. 1000 (WV 10); anderer- 
seits giebt es Handschriften des X. Jahrhunderts, welche den Gravis 
regelmässig weglassen, wenn er mit der Note ov zusammentrifiFL 
Namentlich gilt dies von dem Hiascodex A^ vergl. die Wörter (Taf. 
7, Z. 1) TOV, auTov, iLiaviKOV aus der Schriftprobe WV 32, femer vom 
Laurentianischen Tragikercodex, vergl. die Wörter (Taf.) tov, TroTa)uiov 
aus der Schriftprobe WV 35. Auch im Cod. Berolin. qu. 39 (WS 12) 
ist das mit der Note geschriebene tov (Taf.) ohne Gravis. Im Cod. 
Ravennas Aristophanis saec. XI (WS 36) findet sich zwar über dcKÖv 
(Taf.) der Gravis , und zwar kürzer gezeichnet als die Note ov, da- 
gegen ist TOV (Taf. Nr. 1) ohne Gravis geschrieben. Vom XI. Jahr- 
hundert an bürgert sich dagegen der Gravis auch über töv ein. Wir 
finden ihn z. B. im Cod. Ven. 94 a. 1063 (WV 13) (Taf. Nr. 2) und 
im Londoner Psalterium Add. ms. 19352 a. 1066 (PS 53) (Taf. Nr. 3). 
Von da an bildet sich der Gebrauch aus, ov mit dem Gravis durch 
zwei, in der Regel gleich lange, parallele rechtsschräge Linien zu 
bezeichnen, nicht nur in dem Worte töv, sondern auch in anderen 
Wörtern, und diese parallelen Linien behalten ihre Gestalt bis in die 
spätesten Zeiten, selbst noch dann, als die Note ov eine ganz andre 
Form erhalten hat. Von den Taf. 7, Z. 1 f. gegebenen Formen des 
Wörtchens töv ist Nr. 4 aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), 
5 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 46), 6 
aus der Venediger Euripideshandschriffc 471 säec. XH (WV 48), 7 
aus der Venediger Eustathioshandschrift 460 saec. XII (WV 49), 8 
aus dem Cod. Colbert. 845 a. 1272 (M 320 IV), 9 aus dem Cod. 
Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), 10 aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 
(Z 14), 11 aus dem Cod. Ven, 122 a. 1343 (WV 23), 12 aus dem 
Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 25), 13 aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 






1) Hermes XII S. 423. 
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(WV 27). Ganz ebenso ist die Bezeichnung des ov mit dem Gravis 
in anderen Wörtern, vergl. (Taf. 1, Z. 2 f.) buvaröv aus der Londoner 
Thukydideshandschrift Add. ras. 11727 saec. XI (PS 109), koivöv aus 
dem Cod. Ven. Cl. 4, 55 saec. XII (WV 45), xaXöv aus der Vene- 
diger Eustathioshandschrift 460 saec. XII (WV 49), jLxaKpöv aus dem 
Cod. Dresd. A. 107 saec. XII vel XIII, auröv aus dem Cod. Colbert. 
845 a. 1272 (M 320 IV), Oujliöv aus dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 
(WV 17), eepMÖv aus dem Cod, Ven. 292 a. 1306 (WV 20), Upöv 
aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 (Z 14), qpoßepöv aus dem Cod. Pakt. 
155 saec. XV (WA 11). Mitunter ist der rechte, den Gravis ver- 
tretende Strich kürzer als der linke, z. B. in den Wörtern (Taf. 7, 
Z. 3) XoiTTÖv aus dem Cod. Dresd. A. 108 s^iec. XI, auröv aus dem 
Cod. Ven. 179 saec. XIII (WV 50), jlucOöv aus dem Venediger Ari- 
stophanescodex 474 saec. XII (WV 47); in Handschriften des XIV. 
und XV. Jahrhunderts habe ich indessen eine solche Unterscheidung 
des Gravis von der Note ov nicht mehr gefunden. Wie sehr man 
in dieser Zeit über die eigentliche Bedeutung der beiden parallelen 
Striche im Unklaren war, zeigt nicht nur die weiter unten zu erör- 
ternde Verschiedenheit der Note ov in den jüngsten Handschriften, 
je nachdem sie den Gravis bei sich hat oder nicht, sondern auch der 
Umstand, dass der Schreiber des Cod. Dresd. Da. 37 saec. XIV, wel- 
cher im Uebrigen die Silbe ov mit einem langen rechtsschrägen 
Striche bezeichnet, kein Bedenken trug, bei solchen Oxytonis auf ov, 
über welche eines folgenden Punctes oder einer Enklitika wegen der 
Gravis nicht gesetzt werden konnte, aus den beiden rechtsschrägen 
Strichen linksschräge zu machen und koköv, ictöv (Taf. 7, Z. 3) zu 
schreiben. Angesichts dieser Thatsache wird es uns nicht Wunder 
nehmen, wenn der Schreiber des viel jüngeren Cod. Mosqu. 457 a. 
1622 (S 19) die beiden rechtsschrägen Striche einfach für die Note 
ov hielt und das ov in köcjliov (Taf.) durch dieselben bezeichnete. 

Während so die Note ov mit dem Gravis im Laufe der Zeiten 
im Wesentlichen dieselbe Form behielt, änderte sich die Note ohne 
Gravis ganz bedeutend. Diese Aenderung besteht bis in das XIII. 
Jahrhundert hinein nur darin, dass der rechtsschräge Strich, welcher 
ov bedeutet, meist ziemlich lang gezeichnet wi^d, z. B. in (Taf. 7, 
Z. 3f.) dedvarov aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), TrpofiTOV 
aus dem Cod. Palat. 169 saec. XII (WA 6), qppacov aus dem Vene- 
diger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 47), icreov aus der Ve- 
nediger Eustathioshandschrift 460 saec. XII (WV 49), dpxö)ie(v)ov 
aus dem Cod. Dresd. A. 100 saec. XII vel XIII, Trpöxepov aus dem 
Cod. Ven. 179 saec. XIII (WV 50). Diese Form der Note ov erhält 
sich zwar auch in den späteren Zeiten, vergl. die Wörter (Taf. 7, 
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Z. 4 f.) dX^Ticov aus dem Cod. Stephan! Baluzii saec. XIV (M 333), 
ipiXöv aus dem oben erwähnten Cod. Dresd. Da. 37 saec. XIV, cuv- 
TOVQV aus dem Cod. Dresd. A. 124 saec. XV, kö(c))uiov aus dem Cod. 
Berolin. qu. 46 (WS 16); aber gewohnlich wird aus der graden Linie 
eine krumme, sei es nun, dass sie am untern Ende etwas nach links 
gekrümmt wird wie in den Wörtern (Taf. 7, Z. 5) öXeOpov aus dem 
Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), dmKopov aus der Londoner 
Odysseehandschrift Harley ms. 5674 saec. XDI (PS 85), cikuiüviov 
aus dem Cod. Ven. 292 a. 1306 (WV 20), äKaipov aus dem Cod. 
Ven. 122 a. 1343 (WV 23), köc^ov aus dem Cod. Dresd. A. 124 
saec. XV, oder dass sich die Linie auch oben, und zwar nach rechts, 
krümmt und so eine Schlangenlinie entsteht, z. B, in den Wörtern 
(Taf. 7, Z. 6) öcxepov aus dem Cod. Ven. 43 a. 1374, ttX^ov aus dem 
Cod. Dresd. Da: 21 saec. XIV exeunt. Die letztere Form der Note 
scheint erst in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts aufgekom- 
men und nicht sehr gebräuchlich geworden zu sein, da die Verwech- 
selung mit WC allzu nahe lag. Der Schreiber des Cod. Dresd. Da. 3 
saec. XV ineunt. gebraucht dieselbe ebenfalls, aber, um die Ver- 
wechselung mit ujc zu vermeiden, nur dann, wenn er die Note mit 
dem Acut durchkreuzen kann, z. B. in TrXeov, ^vavriov (Taf., vergl. 
auch ßißXiov Taf. 1, § 12, Z. 4). Der anscheinend sehr unwissende 
Schreiber des Cod. Dresd. A. 299 bedient sich, um ov zu bezeichnen, 
der Abkürzung für ujv und schreibt cuvobov und Ittickottov so, wie 
es Taf. 7, Z. 6 wiedergegeben ist; wo dagegen dasselbe Zeichen uiv 
bedeuten soll, wird es zur Unterscheidung mit einem Circumflex ver- 
sehen, selbst in solchen Wörtern, wo derselbe gar nicht stehen sollte, 
z. B. in Ißnppujv (Taf. 7, Z. 7). 

In älteren Handschriften wird ov bisweilen auch in der Mitte 
von Wörtern mit der Note bezeichnet vor einer mit t beginnenden 
Endung (xa, rai, rec, xipv etc.), z. B. in (Taf. 7, Z. 7) cu)ißaivovTa 
aus dem Londoner Nonnoscodex (WV 7), X^TOvroc.aus dem Cod. 
Bavennas Aristophanis saec. XI (WS 36), irapövriJüv aus der Lon- 
doner Thukydideshandschrift Add. ms. 11727 saec. XI (PS 109), irXctT- 
TOVTtti, dKOuovrai aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII 
(WS 38). 

Bast erwähnt (p. 770), dass zur abgekürzten Bezeichnung der 
Silbe ov von einigen Abschreibern das übergeschriebene o benutzt 
werde; namentlich im Cod. SGerm. 345 soll diese Bezeichnung des 
ov nicht selten sein. Ich habe dieselbe nur in sehr alten Hand- 
schriften gefunden. Als Beispiele mögen dienen (Taf. 7, Z. 8) ipaX- 
m6(v) aus dem Cod. Ven. 53 a. 968 (Z 3), 'Ario(v) aus dem Cod. 
Mus. Brit. Harley ms. 5598 a. 995 (PS 27), KaKÖ(v) aus dem Cod. 
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Vatic. gr. 1809 saec. X (Facsimile bei Angelo Mai, Nova patrum 
bibliotheca, vol, II), und eu(pr|)iio(v) aus dem Cod. Palat. 23 saec. XI 

(WA 5). 

§ 42. OC 

Die Silbentachygraphie hat. für die Silbe oc einen nach oben 
offenen Halbkreis: u; die Bücherschrift dagegen bedient sich zur 
Bezeichnung der Endung oc des Buchstabens o, der über den vor- 
hergehenden Buchstaben geschrieben wird. Am häufigsten findet sich 
diese Bezeichnung des oc in älteren Handschriften; in jüngeren wird 
sie zwar ebenfalls angewendet, aber seltener. Als Beispiele mögen 
dienen die Wörter (Taf. 7, § 42, Z. 1) Xoyoc aus der Oxforder Euklid- 
Landschrift a. 888 (PS 66), CTOiiaToc aus dem Londoner Nonnoscodex 
a. 972 (WV 7), t^oc aus dem Cod. Palat. 281 a. 1040 (WV 11), 
irdTTTToc aus dem Cod. Ven. 64 a. 1112 (WV 14), qpGdcavTOC aus dem 
Cod. Colbert. 845 a. 1272 (M 320 IV), dtbioc aus dem Cod. Mus. 
Brit. Harley ms. 5579 a. 1321 (PS 133). Mitunter wird das o un- 
verhältnissmässig gross gezeichnet, z. B. in (Taf. Z. 2 f.) jüi^Xitoc aus 
der Venediger Iliashandschrift B (WV 39), ßißXoc aus dem Cod. Ven. 
64 a. 1112 (Z 8), jnövoc aus der Venediger Aristophaneshandschrift 
474 saec. XII (WV 47), Trpoc aus dem Cod. Dresd. A. 95 saec. XII 
vel XIH, dvrjXioc aus dem Cod. Dresd. A. 93 saec. XIII, KarriTopoc 
aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIII vel- XIV, cItioc aus dem Cod. 
Dresd. Da. 38 saec. XIV. 

Eine tachygraphische Abkürzung kann man die Note oc kaum 
nennen, es ist vielmehr eine von mir im § 1 sogenannte current- 
schriffcliche Kürzung. Als solche ist sie auch von den Abschreibern 
aufgefasst worden, wie der bereits im § 11 erwähnte Umstand be- 
weist, dass gerade vor der Note oc unendlich viel häufiger als vor 
jeder andern Silbennote der Abkürzungsstrich angewendet wird. In 
der Mitte von Wörtern findet sich die Note nicht ausser zur Bezeich- 
nung des oc in der Präposition Tipöc, wenn dieselbe mit anderen 
Wörtern zusammengesetzt ist. 

In den Unterschriften der beiden Moskauer Handschriften 33 a. 
880 und 50 a. 917 (S 5 und 6) ist oc, und zwar in den Wörtern 
Xeipoc und EevoqpujVTOC (Taf. Z. 3) bezeichnet durch einen nach rechts 
geöffneten Halbkreis. Ob derselbe ein c ist oder ob wir es mit einer 
tachygraphischen Abkürzung zu thun haben oder ob, was ja sehr 
wohl möglich wäre, nur zufällig die rechte Hälfte des o in beiden 
Wörtern abgeblättert ist, wage ich nicht zu entscheiden. 
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§ 43. OYN. 

Die Silbe ouv bezeichnet die Silbentachygraphie durch ein N, 
dessen Anstrich etwas nach unten verlängert ist: A^, die Bücher- 
schrift dagegen durch ein o mit einer darangehängten und nach 
unten gezogenen Schlangenlinie: o . Ob dieser Schlangenlinie eine 

materielle Bedeutung beiwohnt oder ob sie nur willkürlich gewählt 
ist^ lässt sich nicht entscheiden, ebensowenig ob die Abkürzung eine 
alttachygraphische oder eine erst in späterer Zeit gebildete ist. Bast 
theilt mit (p. 775), dass die Note sowohl in der Majuskel- als in 
der Minuskelschrift vorkomme, und belegt diese Behauptung mit Bei- 
spielen aus dem Cod. Paris. 1807 Piatonis saec. X und dem Etymo-., 
logicum Sorbonicum. Auch ich habe es in älteren Handschriften 
nicht selten gefunden. Als Beispiele mögen dienen (Taf. 7, § 43, Z. 1 f.) 
oOv, KaXoöv, TTOioövTOC aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 
(WV 5), oöv, ^E€TU(pXouv aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 
(WV 7), €uc€ßoOvTOC aus dem Cod, Ven. 17 c. a. 1000 (WV 10), 
bucTUXoOvra aus dem Laurentianischen Tragikercodex (WV 34), bri- 
jLXOÖVTi aus der vermiithlich im Jahre 1059 geschriebenen Londoner 
Iliashandschriffc Bumey ms. 86 (PS 67), ouv, ^voiKoOvrac aus dem 
Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 46). Diejenige 
Hand des letztgenannten Codex, von welcher die in den Schriftproben 
WS 38 und WV 47 wiedergegebenen Seiten herrühren, hängt die 
Schlangenlinie nicht an das o an, sondern setzt sie in einiger Ent- 
fernung unter das o, genau auf dieselbe Weise, wie dieselbe Hand 
bei der gekürzten Bezeichnung der Silbe )li€V in den Participialformen 
(§ 14) verfährt. Vergl. die Wörter ouv, ^KaXouvxo (Taf. Z. 2) aus 
der Schriftprobe WS 38. 

In jüngeren Handschriften kommt die Note überaus selten vor, 
doch fehlt es nicht an Beispielen selbst aus sehr jungen Hand- 
schriften. Als solche mögen dienen die Wörter (Taf. Z. 2) fJTOuv 
aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), xaro- 
Gouvrec aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I), dvu)ivouvTec 
aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV. Eigenthümliche Formen zeigt 
die Note in den Wörtern Getüpouvrac (Taf. 4, § 24, Z. 2) aus dem 
Cod. Dresd. A. 95 saec. XII vel XHI und KaxoiKOuviujv (Taf. 1, § 9) 
aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 (WV 27). 

Wie aus den angeführten Beispielen zu ersehen, wird die Not« 
ouv nicht nur am Ende und zur Bezeichnung der Partikel oflv, son- 
dern ebenso oft und gern in der Mitte von Wörtern gebraucht und, 
abweichend von den meisten übrigen tachygraphischen Abkürzungen, 
nicht über den vorhergehenden Buchstaben, sondern im Zusammen- 
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hange der Wörter auf die Zeile geschrieben, meist auch mit dem 
vorhergehenden Buchstaben unmittelbar verbunden. Das Letztere 
constatirt bereits Bast (p. 775), welcher jedoch aus der jüngeren 
Schrift des äusseren Randes des Cod. SGerm. 345 auf Taf. VII, 19 
ein Wort anführt, in welchem die Note über dem vorhergehenden 
Buchstaben steht: fjYO^v (Taf. Z. 2). Mir ist nur ein einziges Bei- 
spiel dieser üeberschreibung zu Gesicht gekommen und zwar das 
Wort dbibouv (Taf.) aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XL Da jedoch 
im Uebrigen auch in dieser Handschrift die Note ouv auf die Zeile 
gesetzt wird, so liegt bei dem Worte dbibouv vermuthlich eine nach- 
trägliche Einschaltung der Note vor. 

§ 44. OYC. 

Für die Note ouc wird in der Bücherschrifk eine Note verwendet, 
welche zu allen Zeiten eine und dieselbe Form behält: 5, zusammen- 
gesetzt aus dem Zeichen für ou und der von unteu nach oben ge- 
zogenen Schlangenlinie, welche wir auch in der Note Tic finden und 
in welcher wir demgemäss wohl ein c zu erkennen haben. Mit der 
neutachy graphischen stimmt diese Note nicht überein; erstere besteht 
vielmehr in der Vaticanischen Handschrift, in welcher für T|c, wie 
wir früher gesehen haben, ein von der in der Bücherschrift gebrauch^ 
liehen Note abweichendes Zeichen gebraucht wird, einzig und allein 
aus der Schlangenlinie, dem zweiten Theile unserer Note. Die jüngste 
Hand des Codex und der mit derselben vermuthlich identische tachy- 
graphische Glossator des Londoner Nonnoscodex setzen über diese 
Note zur Unterscheidung von der Silbe yi noch einen Punkt. In den 
Pariser tachygraphischen Glossen, in welchen die Schlangenlinie 
ebenso wie in der Bücherschrift Tic bedeutet, wird ouc ausgedrückt 
durch die Verdoppelung dieser Note: SS. 

Dass die Note der Bücherschrift von hohem Alter ist, wird satt- 
sam bewiesen durch ihr Vorkommen in der Oxforder Euklidhand- 
schrift a. 888. Li der Schriftprobe PS 65 finden wir in den Rand- 
bemerkungen die Wörter eic touc auTouc Xöyouc ^) (Taf. 7, § 44, Z. 1); 
Vom X. Jahrhundert an ist das Vorkommen der Note ein überaus 
häufiges. In den älteren Handschriften findet es sich mitunter auf 
die Zeile geschrieben, sogar mit dem vorhergehenden Buchstaben ver- 
bunden, z. B. in (Taf.) touc öpicjuiouc aus dem Venediger Aristoteles- 
codex 201 a. 954 (WV 5), ittttouc aus dem Londoner Nonnoscodex 
a. 972 (WV 7), touc y^ujptouc aus dem Cod. Ravennas Aristophanis 



* - 

1) Die Palaeogr. Soc. hat fälschlich übertragen: ^k t(u)v) aÖT(u)v) Xöy(u)v). 
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saec XI (WS 36), touc rpöirouc aus dem Venediger Aristophanes- 
codex 474 saec. XII (WS 39). Gewöhnlich aber, und in den jün- 
geren Handschriften immer, wird die Note, wie die meisten übrigen 
Silbennoten, über die Zeile gestellt, wobei die Schlangenlinie in der 
Regel auf oder unter die Zeile herabgeht, z. B. in den Wörtern (Taf. 
Z. 1 f.) T^Xouc aus der Iliashandschrift A (WV 33), ^jLXTreboxXfouc aus 
dem Cod. Palat. 23 saec. XI (WV 36), cuixpaTouc aus dem Venediger 
Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 46), TrdGouc aus dem Vene- 
diger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), KaciTWJTOuc aus dem 
Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), beojix^vouc aus dem Cod. Mosqu. 
165 a. 1345 (S 15), TexpdTrouc aus dem Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 
25), oft aber auch ebenfalls über der Zeile bleibt, z. B. in den Wör- 
tern (Taf. Z. 3) oibiTTOuc aus dem Laurentianischen Tragikercodex 
(WV 34), KivoujLX^(v)ouc aus der Londoner Thukydideshandschrifl Add. 
ms. 11727 saec. XI (PS 109), qpiXouc aus der Venediger Aristophanes- 
handschrift 474 ^aec. XII (WV47), dXXiiXouc aus dem Cod. Ven. 179 
saec. XIII (WV 50), Xaouc aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV, 
bittKOCiouc aus dem Cod. Dresd. Da. 11 saec. XV exeunt. 

Auf Blatt 263' des tachygraphischen Cod. Vatic. 1809 findet 
sich, nach dem von Angelo Mai im II. Bande der Nova patrum bi- 
bliotheca gegebenen Facsimile, das Wort öjuivouc (Taf.) mit einer 
eigenthümlichen Note der Silbe ouc, die sich von der gewöhnlichen 
dadurch unterscheidet, dass ou, statt durch einen Halbkreis, durch 
die gewöhnliche, aus o und u zusammengesetzte Ligatur bezeichnet 
ist. Auf eine andre eigenthumliche Weise ist die Silbe bezeichnet in 
der Unterschrift des Cod. Mosqu. 104 a. 990 (S 7), in dem Worte 
?TOuc (Taf.). Es ist nicht unmöglich, dass diese Note, welche der 
Abkürzung für aic ähnlich ist, in Zusammenhang zu bringen ist mit 
der von dem Schreiber der Pariser tachygraphischen Glossen beliebten 
Bezeichnung des ouc durch die doppelt gesetzte Note Tic 

In der Mitte von Wörtern habe ich die Note ouc nirgends ge- 
funden. 

§45. QN. 

Zur Bezeichnung der Silbe ujv verwendet die Silbentachygraphie 
eine eigenthümlich geformte Wellenlinie: ^a^o? welche dadurch ent- 
standen ist, dass man an das Zeichen für uj unter einem Winkel 
einen kleinen rechtsschrägen Strich ansetzte: ou^ . Diese Form zeigt 
sich deutlich in dem »von der .ältesten Hand geschriebenen Theile des 
tachygraphischen Cod. Vatic. 1809. Die Bücher schrift dagegen ver- 
wendet zur Bezeichnung des uüv einen nach unten geöffneten Halb- 
kreis: <^. Wenn Bast (p. 778), gestützt auf den Cod. Paris. 1807, 
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als älteste Note der Silbe einen gleichschenkligen, mit der Spitze 
nach oben gerichteten Winkel angiebt: A, so hat diese Angabe sehr 
viel innere Wahrscheinlichkeit für sich insofern, als nach dem für 
die Bildung der Silbensigel massgebenden Grundsatze die Note wv 
allerdings eine eckige Form haben musste; Thatsache ist aber, dass 
schon in sehr alten Zeiten die eckige Form von der runden fast völlig 
verdrängt worden sein muss. In dem Fragmentum mathematicum 
Bobiense (WS 6), wo es nicht selten erscheint, hat es bereits die 
runde Form; vergl. die Wörter Tujv ZYfujv, Tujv TOIOYTujv (Taf.8, 
§ 45, Z. 1). Während die Note, wie auch andere Silbennoten, in 
diesem Fragmente neben den vorhergehenden Buchstaben gestellt 
wird, nimmt sie in der Oxforder Euklidhandschriffc a. 888 ihren Platz 
bereits über dem vorhergehenden Buchstaben ein, vergl. die Wörter 
TUJV, ^€T€9uJV (Taf.) aus der Schriftprobe PS 66. Vom X. Jahrhun- 
dert an wird sie in den Handschriften überaus häufig angewendet. 
In der ältesten Zeit, als man es mit der Bezeichnung der Accente 
noch nicht so genau nahm und namentlich die über gekürzte Silben 
gehörenden Accente von einigen Abschreibern regelmässig weggelassen 
wurden, war die Note ziemlich klein, ebenso gross oder nicht viel 
grösser als der Circumflex. Vergl. die Beispiele (Taf. Z. 1 f.) TUiv 
KttTTiTopiujv aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), 
TUJV xpövujv aus der Londoner Nonnoshandschrifk a. 972 (WV 7), 
TUJV KaToiKoüvTUJV aus dem Iliascodex A (WV 33), itepivGiuJV aus dem 
Cod. Laur. 70, 3 saec. X (WS 30), tujv Xotikujv aus dem Cod. Am- 
bros. L. 93 Sup. saec. X (PS 129), tujv dtTrotövoJV aus dem Lauren- 
tianischen Tragikercodex (WV 35), tujv ttötujv aus dem Cod. Ra- 
vennas Aristophanis saec. XI (WO 36). Ziemlich frühzeitig machte 
sich aber das Bedürfniss geltend, die Note ujv von dem Circumflex 
deutlich unterscheidbar zu machen, und so zeichnete man die Note 
etwas grösser, z. B. in den Wörtern (Taf. Z. 3) ^Ovujv aus dem Cod. 
Ambros. B. 106 Sup. c. a. 967 (PS 52), tujv aus dem Cod. Palat 
281 a. 1040 (WA 2), ipeubTiTopouvTUJv aus dem Cod. Ven. 125 a. 1057 
(WV 12), ToiiTUJv aus dem Cod. Ven. 94 a. 1063 (WV 13). Die 
Grösse des Halbkreises war in der Regel abhängig von der Länge 
des zugehörigen Wortes; bei der Bezeichnung des Artikels tujv wurde 
die Note demnach gewöhnlich kleiner gezeichnet als bei anderen 
Wörtern. Vergl. die Wörter (Taf. Z. 3 f.) tujv TpaxnXuJv dKp^inuJV aus 
dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WS 38), tujv, dva- 
Kp^ujv aus dem Cod. Ven. 471 saec. XII (WV 48). 

In dieser Form erhielt sich die Note durch alle Jahrhunderte 
hindurch, vergl. die Beispiele (Taf. Z. 4) oiKT]^(d)TUJV aus dem Cod. 
Ven. 179 saec. XIII (WV 50), toutujv aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 
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(WV 21), eeiupiüv aus dem Cod. Mus. Brit. Harley ms. 5579 a. 1321 
(PS 133), Cuüujv aus dem Cod. Dresd. Da. 37 saec. XIV, ^TretXt^v 
aus dem Cod. Palat. 47 a. 1506 (WA 12). In der Regel erhält je- 
doch vom Xn. Jahrhundert an die Note eine kleine Ausbiegung nach 
rechts, die fast von selbst entstand, wenn man etwas flüchtig schrieb 
und sich nicht Zeit nahm, nach der Vollendung des Halbkreises die 
Feder ein wenig ruhen zu lassen, z. B. in den Wörtern (Taf. Z. 4 flf.) 
bia(popijüv aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), ficcw^^vojv 
aus dem Cod. Palat. 169 saec. XII (WA 6), ßoriGÜJV aus dem Vene- 
diger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), dGvuJV aus dem Cod. 
Ven. 574 a. 1295 (WV 18), cIköviüv aus dem Cod. Ven. 179 saec. 
Xin (WV 50), draeOüv aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23), 
Twv Geiujv vöfiiüv aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV, dfnrobujv 
aus dem Cod. Ven. 384 a. 1456 (WV 26), dTiu)V aus dem Cod. Dresd. 
A. 124 saec. XV. Je weiter die Zeit vorschreitet, desto mehr ver- 
drängt diese Form der Note den älteren Halbkreis. Mitunter wird 
der Ausstrich so gross gemacht, dass eine regelrechte Wellenlinie 
entsteht, z. B. in den Wörtern (Taf. Z. 6 f.) u7rTipTM^(v)u)V aus dem 
Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIH vel XIV, fieiaXafißdvuJV aus dem Cod. 
Ven. 122 a. 1343 (WV 23), bpuJ^^(v)uJV aus dem Cod. Dresd. Da. 21 
saec. XIV exeuni, (piUKiuJV aus dem Cod. Palat. 155 saec. XV (WA 
11), iLiovacTTipiuJv aus dem Cod. Mosqu. 380 a. 1542 (S 17). Doch 
ist das Vorkommen dieser corrumpirten Form immer nur ein aus- 
nahmsweises. Eine Verwechselung derselben mit der in älteren 
Handschriften vorkommenden Note für lü, von welcher Bast spricht^), 
könnte nur einem sehr unerfahrenen Paläographen begegnen, denn 
einmal kommt die Note uj nur in alten, die dem Circumflex der neueren 
Zeiten ähnliche Note ujv nur in sehr jungen Handschriften vor, und 
zweitens ist auch die letztere Note bedeutend grösser als das tachj^ 
graphische Zeichen für im. 

Einige Male habe ich die Abkürzung der Silbe ujv auch in der 
Mitte von Wörtern gefunden, und zwar vor mit t beginnenden En- 
dungen, z. B. in (Taf. Z. 7 f.) uiravTUJVTa aus dem Londoner Nonnos- 
codex (WV 7), cuvecraupuiVTai aus dem Cod. Dresd. A. 96 saec. X 
vel XI, iCTUJVT€C aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, dtaTrujVTec 
aus dem Cod. Palat. 169 saec. XII (WA 6). 



1) p. 749: In recentioriim temporum codicibus nota tachygraphica 
syllabae u)v similis est circumflexo admodum grandi nostroram temporum . . . . 
Hanc ob causam qui conferebant vetustos Codices, interdum notam significan- 
tem Omega babebant pro compendio syllabae ujv. 
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§ 46- QP- 

Die tachjgnplusche Note der Silbe uip« ein tachygraphisches u» 
mit darMigehSngjpjn Bingelchen, dem Symbol des p^ hiibe ieh ge^ 
fmiden in den Wörtern (Tat 8, § 46) ubuip aus dem Londoner Xon- 
noscodex (WV 7), T€uipTuiv (^WS 39) und pVituip OVS 3S) ans der 
Yenediger Aristophaneshandsehiift 474 saec, XIL In den beiden 
ersten Wörtern ist das p, ebenso wie in der Silbentachygraphie^ naeh 
miten, in dem letcten nach oben geringelt« 

§ 47. QC 

Die Note der Silbe uic hat in der Bücherschrift wie in der SiU 
bentachygraphie eine und dieselbe Form: C/^. Wahrscheinlich haben 
wir in dieser Form ein umgekehrtes tachjgraphisches u) eu erkennen, 
das am Ende zur Symbolisirung des c etwas starker ausgerundet 
ist. In de^ yon Bast (Taf. Y, 6) aus dem Cod« Paris. 1807 ange- 
führten Wörtern dxuic, oXötuic, vcjuufjceuic (Tat 8, § 47, Z. 1) scheint 
diese Rundung nach rechts auszulaufen; doch bieten die mir sonst 
bekannt gewordenen Handschriften keine Bestätigung dieser Form, 
die hiernach als eine Eigenthümlichkeit des b^l Eigenthümlichkeiten 
nicht armen Cod. Paris. 1807 angesehen werden zu müssen scheint. 
Im Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6) findet sich die Note 
nicht, in dem Worte OJC (Tat) wird das C vielmehr durch einen an 
das (jj angesetzten Haken ausgedrückt. Dagegen wird die tachygra- 
phische Note vom X. Jahrhundert an nicht selten zur Bezeichnung 
sowohl der Partikel die als der Endung u)c verwendet und bewahrt 
bis zum XII. Jahrhundert unverändert ihre alte Form; vergL die 
Wörter (Tat Z. 1 1) dirXujc, ireviaxwc aus der Venediger Aristoteles- 
handschrift 201 a. 954 (WV 5), dXXuJC ttujc aus dem Londoner Non- 
noscodex a. 972 (WV 7), fipeujc aus dem Iliascodex A (WV 33), 
dxpuic aus dem Laurentianischen Tragikercodex (WV 34), duipaKÜbc 
aus dem Cod. Ven. 94 a. 1063 (WV 13), oötujc aus dem Iliascodex 
B (WV 39). Im XII. Jahrhundert beginnt man der Note eine mehr 
rechtsschräge Lage zu geben, wie sie sich zeigt in den Wörtern 
(Tat Z. 2 t) dTTXOuc aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), 
fjpaKXduJc aus dem Cod. Ven. 172 a. 1175 (WV 15), Icp^ujc aus dem 
Cod. Mosqu. 278 a. 1199 (S 11), icwc, ?uic aus dem Venediger Ari- 
stophanescodex 474 saec. XII (WV 47). In den jüngeren Hand- 
schriften behält die Note die rechtsschräge Lage; vergl. die Wörter 
(Tat Z. 3) KCK^TiKUJC aus dem Cod. Laur. 32, 16 a. 1280 (WV 17), 
q)iXiKUic aus dem Cod. Mosqu. 366 a. 1387 (S 15), KaXiöc aus dem 
Cod. Mosqu. 5 a. 1445 (S 16), öpGuJC aus dem Cod. Mosqu. 459 a. 

Lehmann, taohygr. Abkürzungen. 6 
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1569 (S 17). In einigen Handschriften findet sich mitunter die Note 
mit einem kleinen, nach rechts gehenden Haken am Ende, wie in 
den Wörtern (Taf.) dvTiuc aus dem Cod. Dresd. A. 107 saec. XH vel 
Xni, GXiipeuJC aus dem Cod. Dresd. A. 145 saec. XHI; in anderen ist 
die Note oben mit einem Ringelchen versehen, vergl. die Worter 
(Taf. Z. 3 f.) TVu»C€U)c aus. dem Cod. Yen. 464 a. 1316 (WV 21), 
fiXXuJC aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 (WV 23), KaKuJc aus dem Cod. 
Dresd. Da. 21 saec. XIV exeunt., in welcher Handschrift die gewöhn- 
liche Form der Note ujc zur Bezeichnung der Silbe ov dient (vergl. 
§ 41). Sehr gross erscheint dieses Ringelchen in den Wörtern bei- 
Hevwc, TTÖXeuJC (Taf. Z. 4) aus dem Cod. Dresd. Da. 37 saec. XIV. 

In der Mitte von Wörtern habe ich die Note nirgends gefunden, 
dagegen in Zusammensetzungen der Partikel tbc, z. B. Acitep (Bei- 
spiele, Taf., aus dem Londoner Nonnoscodex, WV 7, und dem Cod. 
Reg. 1886 saec. X, M 283 VHI) und ujcre (Beispiele aus dem Vene- 
diger Aristophanescodex 474 saec. XH, WS 38, und denj Venediger 
Eustathioscodex 460 saec. XII, WV 49). 



n. ZeicTien für Wörter. 

§ 48. FräpoBitionen. 

Wenn, wie dies mehrere Anzeichen wahrschehilich machen (vgl. 
§ 6), die griechische Tachygraphie denselben oder einen ähnlichen 
Entwickelungsgang genommen hat wie die Tachygraphie der Römer, 
die sogenannten Tironischen Noten; wenn insbesondere von den ta- 
chygraphischen Systemen der beiden alten Culturvölker angenommen 
werden muss, dass sie nicht, wie die modernen Stenographiesysteme, 
von einem Erfinder aus einem Gusse hergestellt wurden, sondern sich 
erst allmälig im Laufe der Zeit entwickelten — wie dies bezüglich 
der Tironischen Noten wenigstens ausdrücklich bezeugt wird ^) — so 
ist es wahrscheinlich, dass die Präpositionen, wie bei den Römern, 
so auch bei den Griechen das erste Kürzungsobject waren. Bei ihrem 
überaus häufigen Vorkommen musste das Eürzungsbedürfniss gerade 
bei ihnen am ersten und dringendsten hervortreten. So sehen wir 

1) Isidoms Origg. I, 21: Vulgares notas Ennius primus mille et centam 
invenit . . . Romae primus Tullius Tiro, Giceronis libertus, commentatus est 
notas, sed tantum praepositionum. Post eum Vipsanius Philargjrus et Aquila, 
libertus Maecenatis, alius alias addiderunt. Denique Seneca, contractu omnium 
digestuque et aucto numero opus effecit in quinque milia. 
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denn auch, dass die Zeichen der Präpositionen und einiger andrer 
besonders frequenter Wörter in den lexikalischen Sammlungen der 
Tironischen Noten den Anfang machen. Selbst wenn es uns in der 
oben citirten Stelle des Isidor nicht ausdrücklich bezeugt wäre, dass 
Tiro als Erster Noten commentirt, d. h. einen Commentar, eine lexi- 
kalische Sammlung von solchen angelegt habe, aber nur der Prä- 
Positionen, so würde schon der oben erwähnte Umstand beweisen, 
dass die Noten der Präpositionen die ältesten sind, da allen Anzeichen 
nach, wenn man von Interpolationen absieht, das Notenlexikon chro- 
nologisch geordnet ist. 

Wie das häufige Vorkommen der Präpositionen am frühsten zu 
ihrer gekürzten Bezeichnung führen musste, so hat es auch dazu ge- 
führt, dass die Noten der Präpositionen sich dem Gedächtniss der 
Schreiber besonders fest einprägten und auch dann noch zur Anwen- 
dung gelangten, als von den übrigen Wortsigeln, aus welchen ohne 
Zweifel die griechische Tachygraphie früher bestanden hat, nur we- 
nige noch gekannt und gebraucht wurden. Die neue Tachygraphie, 
welche auf der syllabarischen Bezeichnung basirt, hat doch für eine 
ganze Reihe von Präpositionen Wortsigel, und auch in der Bücher- 
schrift findet man manche Präpositionen durch tachygraphische Noten 
wiedergegeben. Allerdings ist das Vorkommen dieser Noten ein ver- 
hältnissmässig seltenes. In jüngeren Handschriften finden sie sich 
überhaupt nicht und auch von den älteren sind es nur wenige, in 
denen ein umfassenderer Gebrauch von ihnen gemacht wird. 

Im Folgenden werden die Noten der einzelnen Präpositionen, 
soweit sich dieselben in Handschriften nachweisen lassen, in alpha- 
betischer Reihenfolge behandelt werden. 

ANTI. Auf dem WV 5 publicirten Bl. 26 des Venediger Ari- 
stotelescodex 201 a. 954, Zeile 6 der Scholien, findet sich das Taf. 8, 
§ 48, Z. 1 wiedergegebene Wort, das nach dem Zusammenhange, 
nichts Anderes bedeuten kann als (ivTiK€ijidvTi. In der Publication 
zeigt sich an dem nach links geöffneten Halbkreise, welcher demnach 
dvTi bedeuten muss, oben rechts noch ein kleiner horizontaler Strich; 
doch erkennt man bei genauerer Betrachtung, dass derselbe nicht zu 
dem Zeichen gehört, sondern nur zufällig, durch Verwischen der Tinte 
oder sonst entstanden ist. Ueberdies hatte auch Herr Professor 
Wattenbach die Güte, mir ausdrücklich zu bestätigen, dass nach der 
Originalphotographie D die richtige Form ist, mit dem Hinzufügen, 
dass die Note das als kritisches Zeichen bekannte (ivTicitMa sei und 
diese Benennung die Verwendung für dvTi erkläre. 

Anderswo ist mir das Zeichen nicht begegnet und auch Andere 
scheinen es nicht beobachtet zu haben. Aus dem einmaligen Vor- 
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kommen eines solchen Zeichens lassen sich aber keine Schlüsse nach 
irgend welcher Richtung ziehen. An sich wäre es nicht unmöglich , 
dass wir hier das alttachygraphische Zeichen der Präposition dvri 
vor uns haben^ da die Note als kritisches Zeichen bereits von den 
Alexandrinern gebraucht ist und mithin die Möglichkeit nahe liegt, 
dass etwa im 11. Jahrhundert n.Chr. bei "der Bildung der Noten für 
die Präpositionen dieses bekannte Zeichen mit herangezogen wurde 
zur Bezeichnung eines Wortes, an welches schon der Name erinnern 
musste. Andrerseits kann aber auch lediglich eine Eigenthümlich- 
keit des Cod. Ven. 201 vorliegen. 

AT70., Die Note dirö habe ich gefunden in der Schriftprobe 
WV 5 aus dem Cod. Ven. 201 a. 954, und zwar acht Mal zur Be- 
zeichnung der isolirt stehenden Präposition ditö und ein Mal zur Be- 
zeichnung des diro in d7to(pavTiK(oO) — vergl. (Taf. Z. 1) uttö 1 und- 
d7ro(pavTiK(oö) — und vier Mal in der Schriftprobe WV 7 aus dem 
Londoner Nonnoscodex Add. ms. 12831 a. 972 (Taf.: dirö 2). In 
derselben Gestalt findet sich die Note in der tachygraphischen Schrift 
des Cod.Vatic. 1809, dessen jüngste Hand jedoch den spitzen Winkel 
etwas abrundet (Taf.: dirö 3). Bast bezeugt (p. 794, vergl. Taf. DI, 4 
und V, 18) das Vorkommen der Note im Cod. SGerm. 249 (Taf.: 
diTÖ 4, 5, 6); doch scheint der Schreiber dieser Handschrift sich der 
ursprünglichen Form nicht mehr klar bewusst gewesen zu sein oder 
auf die Eenntniss der Note bei seinen Lesern nicht gerechnet zu 
haben, da er es für nöthig gehalten hat, wenigstens in zwei der von 
Bast gegebenen Formen das o ausdrücklich zu bezeichnen. Auch 
Montfaucon führt in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (p. 345 col. b) 
diese Note an (Taf.: dirö 7). 

Unzweifelhaft ist diese Note der Präposition dirö der alten Ta- 
chygraphie entnommen. Aus welchen Elementen das Zeichen besteht, 
»wird sich, zur Zeit wenigstens, kaum genau feststellen lassen-, doch 
dürfte wohl der Buchstabe tt, dessen Form in der Silbentachygraphie 
*n ist, darin enthalten sein. Wenn 'auch, wie wir später bei der Be- 
sprechung der Note für im sehen werden, in der alten Tachygraphie 
unzweifelhaft auch ein anderes Zeichen des Buchstabens tt im Ge- 
brauch war, so schliesst dies doch die Verwendung auch der ange- 
führten Form in der alten Tachygraphie nicht aus, weil jedenfalls 
auch in der griechischen Tachygraphie wie in der romischen die 
Form eines Buchstabens mehrfachen Veränderungen in Lage und 
Gestalt, sowie Verkürzungen unterlag. 

AIA. In der tachygraphischen Schrift des Cod. Vatic. 1809 
finden wir als Note der Präposition bia ein eigenthümliches Zeichen: 
^ , dessen Elemente aus der Silbentachygraphie nicht nachgewiesen 
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werden können und das demnach jedenfalls auf die alte Tachjgraphie 
zurückgeführt werden muss^ wenn auch nicht ausgeschlossen ist; dass 
das Zeichen im Laufe der Zeit eine Aenderung seiner Gestalt erlitten 
haben kann. Die Bücherschrift kennt und verwendet diese Note 
nicht; sondern bedient sich des Zeichens ^ ; eines A mit angefügtem 
Abkürzungsstrich, ähnlich demjenigen, welchen wir bei der Note ouv 
(§ 43) wahrnahmen. Ob und inwieweit auch diese Form mit der 
alttachygraphischen in irgend welchem Zusammenhange steht, das zu 
erörtern wird künftigen Erklärungsversuchen zu überlassen sein; auf 
keinen Fall wird man bei diesen Versuchen die Note der Bücher- 
schrift ausser Betracht lassen können. 

Dass die Note der Bücherschrift sich eines hohen Alters erfreut, 
beweist schon ihr Vorkommen in dem alten Fragmentum mathema- 
ticum Bobiense (WS 6) — vergl. bm 1 (Taf. 8, § 48, Z. 1) — und 
in der Oxforder Euklidhandschrift a. 888 — vergl bia 2 (Taf. Z. 2) 
aus dem Facsimile PS 66. In Handschriften des X. und XL Jahr- 
hunderts ist die Note nicht selten, vergl. (Taf.) biaXetexai und b\a 3 
aus der Venediger Aristoteleshandschrift 201 a. 954 (WV 5), biaxpi- 
veiv aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), b\a 4 aus dem 
Cod. Dresd. A. 96 saec. X vel XI, biet 5 aus dem Cod. Mosqu. 29 
a. 1086 (S 8), hiä 6 aus dem Londoner Iliascodex Bumey ms. a. 
1059 (?), bidK(ov)oi aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XL Im XII. 
Jahrhundert scheint man die ursprüngliche Gestalt der Note ver- 
gessen oder eine allgemeine Bekanntschaft mit derselben nicht vor- 
ausgesetzt zu haben; man hielt es daher für nöthig, der Note noch 
den Buchstaben a hinzuzufügen oder wenigstens das tachygraphische 
Zeichen desselben; vergl. (Taf. Z. 2) öid 7 aus dem Cod. Ven. 172 
a. 1175 (Z 10), biet 8 aus einer Handschrift der römischen Basilianer- 
mönche saec. XII (M 301 II), b\a 9 aus der Venediger Aristophanes- 
handschrift 474 saec. XII (WV46, vergl. dagegen biaKOipai bia, Taf. 
Z. 3, aus der Schriftprobe WS 39). Nach dem XII. Jahrhundert 
scheint die Note in Vergessenheit gerathen zu sein, wenigstens habe 
ich sie nur noch ein einziges Mal gesehen, und zwar im Cod. Ven. 
179 saec. XIII (WV 50), — vergl. (Taf. Z. 3) h\ä 10 — in welchen 
die Note vielleicht durch mechanisches Abschreiben des Archetypus 
übergegangen ist. 

6T7I. Die jüngeren Hände des tachygraphischen Cod.Vatic. 1809 
verwenden zur Bezeichnung der Präposition im die Note ^, Gitl- 
bauer, welcher auf S. 24 seiner ^üeberreste griechischer Tachygraphie 
imCod.Vatic.gr. 1809' dieses Zeichen ausführlich behandelt, erklärt 
es als m, indem er eine ältere Form des tt: T annimmt, die sich 
auch in den Sigeln für iravTec und iravTac (vergl. § 6) wiederfindet. 
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Diese Erklärung ist ohne Zweifel richtig, und möglicher Weise ist 
die nachgewiesene ältere Form des it — neben welcher, wie unter 
dtTTÖ bemerkt ist, die neutachygraphische Form des ir ja auch schon 
in frühester Zeit existirt haben kann — identisch mit dem p der 
Tironischen Noten: 1, das nur abgerundet zu werden braucht, um 
dem in der Note im nachgewiesenen tt zu gleichen. Es ist also 
wahrscheinlich, dass wir in der oben angeführten Note das alttachy- 
graphische Zeichen der Präposition im vor uns haben; zweifelhaft 
^ ist mir dagegen, ob der horizontale Strich bereits in alten Zeiten 
über die Note gesetzt wurde, da durch das Hinzufügen dieses Striches 
die Schreibflüchtigkeit bedeutend vermindert werden mus«te. 

Diese Note der Präposition diti habe ich in Handschriften nir- 
gends gesehen als in den nachweislich unter dem Einfluss der Silben- 
tachygraphie geschriebenen und vermuthlich von demselben Schreiber, 
dem Mönch Paulus in Grottaferrata, herrührenden Londoner Nonnos- 
codex a. 972 (WV 7) und der Isidorhandschrift des Klosters Grotta- . 
ferrata a. 985 (Facsimile bei Placentinius p. 52). Von den Taf. 8, 
§ 48, Z. 3 gegebenen Beispielen ist das Wort im aus der ersteren, 
das Wort dTriGujiiav aus der letzteren Handschrift. 

KATA. Ein eigenthümliches und ohne Zweifel tachygraphisches 
Zeichen der Präposition Karct wird von Bast (p. 819 und Taf. V, 6. 
VI, 4. 13) aus dem Cod. SGerm. 249 angeführt, welches zu ersehen 
ist aus den Wörtern KtttacppovOüVi iv tOü kot' dpiCTOKpdxouc, tuj Kata 
irapaXnipiv cxn(jiaTi) (Taf. 8, § 48, Z. 3. Taf. 9, Z. 1). Da die Note 
nur aus einer einzigen Handschrift überliefert ist, so wird eine Ana- 
lyse derselben oder eine Reconstruction der ursprünglichen Form 
kaum möglich sein; doch scheint die alttachy graphische Form des 
Buchstaben k, welche wir nach verschiedenen Anzeichen (vgl. § 53), 
insbesondere nach der Analogie der Tironischen Noten als <, den 
letzten Theil der Majuskelform des K, annehmen können, darin zu 
stecken. In dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WS 38), 
und zwar in dem Worte 7tpOKaTaXafißav6^€(v)oc (Taf. 9, Z. 1) er- 
blicken wir eine Form, die unzweifelhaft zusammengesetzt ist aus 
diesem tachygraphischen Zeichen des k und demjenigen der Silbe ra. 
Ob und inwieweit ein Zusammenhang besteht zwischen diesem und 
dem von Bast überlieferten Zeichen, darüber enthalte ich mich einer 
Muthmassung. 

ITA PA. üeber die Note der Präposition Trapot wird im folgenden 
Paragraphen gehandelt werden. 

TTPO. In dem von Montfaucon in seinem Abbreviaturenverzeich- 
niss (p. 345 col. a) aus dem Cod. Reg. 1888 angeführten Worte irpoc- 
lüTTOv (Taf. 9, Z. 1) ist Trpo durch ein a vertreten. Ebenso wird 
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liese Präposition bezeichnet in den von Sabas in seinem Verzeichniss 
n Abkürzungen (Taf. XIII) angeführten Wörtern 7rpOKei(jievov), 

CTiuc und TTpocpVCt'ci) (Taf. Z. 1 f.). Ausserdem habe ich es ge- 

1 in dem Worte irpuJTOTtpoeöpoc (Taf. Z. 2) aus dem Cod. Coisl. 

XI exeuni (Montfaucon, Biblioth. Coislin. p. 136). Vermuth- 

,6i die Abkürzung, die wohl kaum als eine alttachygraphische 
igenommen werden kann^ in der Weise entstanden, dass man das 
Zeichen für itpÄTOC, a', dem sinnverwandten irpö substituirt hat. 

TTPOC Bast erwähnt zum Buchstaben i (p. 727, vergl.' Taf. II, 
2 f.), dass die Präposition itpöc mitunter mit einer tachygraphischen 
Note geschrieben werde, welche nicht unähnlich sei dem Buchstaben 
S oder g. Er belegt diese Behauptung mit den Wörtern irpocriKei und 
TTpocTiTopiKOV (Taf. 9, Z. 2) aus dem Cod. Paris. 1807 und fügt auf 
der folgenden Seite hinzu, dass im Cod. SGerm. 249 diese Note fast 
auf jeder Seite vorkomme, z. B. in den von ihm Taf. II, 3 wieder- 
gegebenen Wörtern itpdc uiraKOucTeov, irpöc Ikuctov, irpöc touc Xöyouc 
(Taf. Z. 2 f.). Auch in den von mir durchgesehenen Proben aus alten 
Handschriften kommt die Note mehrfach vor, vergl. (Taf. Z. 3) irpoc 1 
aus der Oxforder Euklidhandschrift a. 888 (PS 66), irpöc 2 aus dem 
Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), Trpöc 3 aus dem 
Laurentianischen Tragikercodex (PS 83). Auch in dem Cod. Vatic. 
218 Pappi Alexandrini saec. XII kommt diese Note nach der Mit- 
theilung von Hultsch (Correspondenzblatt des Kgl. stenographischen 
Instituts zu Dresden, 1878 S. 48 flf.) vor. Die Silbentachygraphie be- 
zeichnete die Präposition buchstäblich: Lv oder ^ (letzteres Zeichen 
von der jüngsten Hand des Cod. Vatic. 1809). Es scheint fast, dass 
in der Note itpöc das tt der Silbentachygraphie: "h, enthalten ist; 
ausserdem ist vielleicht das o oder oc wiedergegeben. Es wäre aber^ 
auch möglich, dass wir in dem Zeichen die alte epigraphische Form 
des ^ vor uns haben, die vielleicht bei der Bildung der Noten für 
die Präpositionen mit herangezogen worden ist, um die auf c aus- 
lautende Präposition irpöc zu bezeichnen. Mit Sicherheit wird sich 
dies, wenigstens zur Zeit, kaum feststellen lassen, da die ursprüng- 
liche Note ohne Zweifel verstümmelt uns in den Handschriften eni- 
gegentritt. 

YTT6P. Die jüngeren Hände des tachygraphischen Cod. Vatic. 
1809 benutzen zur Bezeichnung der Präposition uirep eine eigenthütn- 

liehe Note ^ oder ^, welche auch in anderen Handschriften an- 
gewendet worden ist, wie sich ergiebt aus dem von Montfaucon^) 



1) Biblioth. Coislin. p. 610. 
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aus dem Cod. Coislin. 29 angeführten Worte uTT^pTtupov^) (Taf. 9, 
Z. 3). In dem Cod. Reg. 1886 saec. X (M 283 VIII) findet sich eine 
andre Note der Präposition UTrep (Taf. Nr. 1), welclie von Montfaucon 
auch in sein Abbreviaturenverzeichniss (p. 345, col. a, Z. 11) aufge- 
nommen worden ist und mit der oben angeführten ohne Zweifel 
identisch ist, denn der Unterschied besteht nur darin, dass die letz- 
tere Form in einem einzigen Zuge geschrieben ist und daher die bei 
der ersteren beliebte Durchkreuzung nicht hat stattfinden können. 
Eine blosse Corruption der ursprünglichen Note ist die in Montfau- 
con's Abbreviaturenverzeichniss p. 346 col. c angeführte, auf der 
Tafel unter Nr. 2 reproducirte Note. 

Gitlbauer stellt*) als die correcte Form der Note auf die Form 
S^ und erklärt dieselbe als die tachy graphische Silbe ep, durch- 
schnitten von der in umgekehrter Stellung zum Ausdruck kommenden 
alten Form des tt. Dass diese Erklärung nicht unanfechtbar ist, er- 
giebt sich schon aus der einen Thatsache, dass in der Tachygraphie 
des Cod. Vatic. 1809 das Ringelchen, das Symbol des p, nicht an 
die linksschräge grade Linie, das €, sondern oben an das tt ange- 
hängt ist. Nach dem, was in § 33 über die Bezeichnung der Silbe 
ep durch Durchkreuzung gesagt worden ist, ist das Ringelchen auch 
überhaupt gar nicht nothig, da das p durch die einfache Durch- 
kreuzung vollständig ausreichend wiedergegeben ist. Dagegen lässt 
sich die Erklärung der krummen rechtsschrägen Linie als eines um- 
gekehrten alten tt recht wohl hören. 

Ich halte daher für die ursprüngliche oder die der ursprüng- 
lichen am nächsten kommende Form der Note uitep die Form ^, 

welche in der Tachygraphie des Cod. Vatic. 1809 für uttö benutzt 
wird. Ich glaube nämlich nicht, dass sich diese Benutzung rechtfer- 
tigt, für welche auch aus der Bücherschriffc nicht die geringste Be- 
stätigung gebracht werden kann, sondern meines Erachtens war die 
Entwickelung die, dass man es in verhältnissmässig später Zeit be- 
quem fand, UTTÖ durch eine ähnliche Note zu bezeichnen wie uirep, 
und einen Unterschied dadurch schuf, dass man der Note, wenn sie 
UTT^p bedeuten sollte, ein kleines Ringelchen anhängte und so das p 
symbolisch darstellte, wogegen die Note ohne Ringelchen hinfort zur 
Bezeichnung der Präposition uttö verwendet wurde. 



1) Montfaucon überträgt ^ÖTr^pirupa vel ÖTrepirupd vel forte dairpa dubium'; 
doch scheint (mipntvpov noch die wahrscheinlichste Uebertragung zu sein. 

2) Literaturblatt, Beilage zum Correspondenzbl. des Egl. stenogr. Instituts 
zu Dresden, 1879, Nr. 5, S. 20. 
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YTTO. Die gewöhnliche Abkürzung der Präposition ist nicht 
eine tachy graphische, sondern eine currentschriftlichej sie besteht 
darin, dass ir über das u gesetzt wird. Einer tachygraphischen Ab- 
kürzung, welche im Cod. SGerm. 249 vorkommt, gedenkt Bast 
(p. 794 s., Taf. V, 18). Es ist leicht zu erkennen, dass diese, Taf. 9, 
Z. 3 wiedergegebene Note weiter Nichts ist als die Note dirö mit 
zwei darübergesetzten Puncten, dem Symbol des i und u. Die von 
den Tachygraphen des Cod. Vatic. 1809 benutzte Note, von welcher 
unter uir^p die Rede gewesen ist, kommt, wie bereits erwähnt, soweit 
meine Eenntniss reicht, in der Bücherschrift nicht vor, 

§ 49. Adverbien und Conjimctionen : APA (T7APA). 

Als erste Note in seinem Abbreviaturenverzeichniss (p. 345) 
giebt Montfaucon die Note für apa, ^, aus dem Cod. Reg. 2433 
saec. XI, eine Abkürzung, welche, wie er glaubt^), bis dahin noch 
nirgends bemerkt worden ist. Bast giebt (p. 798, Taf. VI, 1) ausser 

derselben Form noch eine andre, eckige: \^y welche er für die ältere 
hält, die aber in der That nur eine Eigenthümlichkeit dieser Hand- 
schrift ist, aus dem Cod. Paris. 1807. Das hohe Alter der Abkür- 
zung wird durch die von Wattenbach ^) bezeugte Thatsache bewiesen, 
dass sie bereits in den Herculanensischen Rollen vorkommt. 

Das Zeichen ist jedenfalls zu erklären als eine Durchkreuzung, 
durch welche, wie wir in § 33 gesehen haben und bei der Bespre- 
chung der Note TOtp (§ 50) noch weiter sehen werden, in der alten 
Tachygraphie ap und ep häufig bezeichnet worden zu sein scheinen. 
Haben wir in der Note auch nicht eine vollständige Durchschneidung 
vor uns, so ist dieselbe doch genügend angedeutet dadurch, dass die 
linksschräge grade Linie auf die krumme Linie senkrecht auftriflFt. 
Eine vollständige Durchkreuzung hat man vermuthlich aus dem guten 
Grunde vermieden, um nicht eine Verwechselung mit x herbei- 
zuführen. 

Schon die Thatsache, dass die Note apa vor Montfaucon niemals 
beobachtet worden ist, beweist, dass die Frequenz derselben keine 
bedeutende sein kann. In der That habe ich sie auch nur zwei Mal 
gefunden, das eine Mal in der Schriftprobe PS 66 aus dem Oxforder 
Euklidcodex a. 888, das andre Mal in dem Facsimile WV 5 aus der 
Venediger Aristoteleshandschrift 201 a. 954. Ausserdem wird von 
Hultsch (a. a. 0.) ihr Vorkommen in dem Cod. Vatic. 218 Pappi 



1) Palaeogr. gr. p. 344. 

2) Anleitung zur griech. Pal., aut. Th. S. 3. 
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Alexandrini saec. XII bezeugt. An allen diesen Stellen steht die 
Note ohne Spiritus und Accent^ wogegen Montfaucon und Bast in 
den von ihnen namhaft gemachten Handschriften die Note mit diesen 
Zeichen gesehen haben. 

Sehr häufig findet man die Note &pa benutzt zur gekürzten Be- 
zeichnung der Präposition Ttapd. Schon im Fragmentum mathemati- 
cum Bobiense (WS 6) erscheint sie in TTapa 1, TTapaTTAHCIAN, TTapa- 
ÜAHCION (Taf. 9, § 49/ Z. 1). Wie die Noten der Silben r]c und 
ujv wird die Note nicht über, sondern neben den vorhergehenden 
Buchstaben gesetzt. Das Gleiche ist der Fall im Venediger Aristo- 
telescodex 201 a. 954 (WV 5), vergl. irapa 2 (Taf. Z. 2). Eine eigen- 
thümliche Abkürzung des Wortes itapd findet sich im Londoner Non- 
noscodex Add. ms. 18231 a. 972 (WV 7). Wie aus irapct 3 (Taf.) 
zu ersehen ist, wird der nach rechts verlängerte horizontale Strich 
des TT durch einen rechtsschrägen Strich geschnitten, 'ganz auf die- 
selbe Weise, wie in einigen Handschriften die Silbe itep bezeichnet 
wird (vergl. § 33). Es liegt hier gewissermassen eine Verschmelzung 
der Note apa mit dem ir vor, während sonst die Note von dem tt 
stets getrennt geschrieben ist. Bemerkenswerth ist, dass auch die 
jüngste (einige Male auch die Zweitälteste) tachygraphische Hand des 
Cod. Vatic. 1809 sowie der tachygraphische Glossator des Nonnos- 
codex die Präposition irapd ganz auf dieselbe Weise bezeichnen. — 
In den an Abkürzungen so reichen Scholien des Iliascodex A und 
des Laurentianischen Tragikercodex, soweit von denselben Schrift- 
proben mir zugänglich waren, habe ich die gekürzte Bezeichnung der 
Präposition irapd nicht gefunden. 

Vom XI. Jahrhundert an wird die Note apa nicht mehr neben, 
sondern über das tt gesetzt. Vergl. die Wörter (Taf. Z. 2 f.) irapa- 
CKEufi aus dem Londoner Thukydidescodex Add. ms. 11727 saec. XI 
(PS 109), 7rapaßoX(f|) aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, irapa 4 
aus dem Cod. Reg. 2930 a. 1124 (M 308 I), TrapdöpajiiiüV aus dem 
Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WS 38), 7rapaTrip?i(c)iv 
aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), irapa- 
CKev6lei aus der Londoner Odysseehandschrift Harley ms. 5674 saec. 
Xm (PS 85), 7rapaßoX(f|v) aus dem Cod. Dresd. A. 145 saec. XIII, 
irapab€iKVÜ€i aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIII vel XIV. 

Die Verwechselung der Präpositionen irapa und trepi, deren 
schon Montfaucon^) gedenkt, wird gefordert durch eine ungenaue 
Schreibung, wie wir sie in den Wörtern irapdjiovov und itapctbociv 
(Taf. Z. 3) aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 



1) Pal. gr. p. 344. 
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49) finden. Zwar ist in diesen Wörtern die grade Linie des apa 
länger als der Mittelstrich des e, aber der gedankenlose Abschreiber 
konnte sehr leicht diesen Umstand übersehen und in seiner Abschrift 

ein regelrechtes tt. = itepi reproduciren. 

Das von Montfaucon in seinem Abbreviaturenverzeichniss ge- 
gebene Zeichen für Ttapa (Taf. Z. 2: Ttapd 5), welches dadurch ent- 
steht, dass die Note apa von dem Accentus gravis durchkreuzt wird, 
ist keineswegs die einzige, sondern im Gegentheil eine ziemlich späte 
Form. In den älteren Handschriften ist der Accent, wenn er über- 
haupt geschrieben wird, einfach danebengesetzt. Erst in späteren 
Jährhunderten, als die Durchkreuzung und Verschmelzung der Note 
mit dem Accent überhaupt üblich wurde (vergl. § 12), wurde auch 
das von Montfaucon angegebene Zeichen gebraucht. Auf Taf. 2, Z. 1 
•ist ein auf diese Weise geschriebenes itapct angefahrt aus dem Cod. 
Dresd. A. 101 saec. XII vel XIII. 

Obwohl die gekürzte Bezeichnung der Präposition irapä in 
späteren Jahrhunderten immer seltener wird und ich dieselbe in 
Handschriften des XIV. und XV. Jahrhunderts nicht gefunden habe, 
so scheint sie doch bis in die jüngsten Zeiten im Gebrauch gewesen 
zu sein, wie ich wenigstens daraus schliesse, dass Sabas in seinem 
Abbreviaturenverzeichniss mehrere Wörter aufführt, in welchen Trapd 
gekürzt bezeichnet ist. Für gewöhnlich bedienten sich die jüngeren 
Abschreiber bei der Schreibung des Wortes itapd einer Ligatur, deren 
Anwendung ihnen mindestens ebensoviel Zeit ersparte, als sie mit 
Benutzung der Note apa hätten ersparen können. 

§ 50. FAP (rPA). 

Eine Partikel, deren grosse Frequenz besonders dringend zur ge- 
kürzten Bezeichnung einlud, ist f&p, Bast führt (p. 757, Taf. IV, 4) 
zwei Formen dieser Note an, welche auf der Tafel (Taf. 9, § 50, Z. 1) 
als T&p 1 und 2 wiedergegeben sind. Die erste, ältere, ist aus dem 
Cod. SGerm. 249, die zweite, jüngere, aus dem Cod. Etymol. Sorbon. 
Der das f durchschneidende bez. über demselben stehende rechts- 
schräge Strich mit dem darangefügten Ringelchen ist nach Bastfs 
Meinung die Note ap. Montfaucon fahrt in seinem Abbreviaturen- 
verzeichniss (p. 345, col. b) die unter Nr. 3 und 4 reproducirten 
Formen an. In Wirklichkeit sind die Formen des f&p weit mannich- 
faltiger, doch lassen sich alle auf einige wenige Grundformen zurück- 
führen. 

Im Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6) ist das Wort 
Toip zwar gekürzt bezeichnet (Taf,: Nr. 5), der Abschreiber hat aber, 
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vielleicht aus Unwissenheit; sich zur Bezeichnung des ap desjenigen 
Zeichens bedient ^ welches sonst in dem Fragment für ou gebraucht 
wird (vergl. § 21). Die echte alte tachy graphische Form findet sich 
meines Wissens zuerst im Oxforder Euklidcodex a. 888. Auf der 
Schriftprobe PS 65 finden wir die Majuskel-^ auf der Probe PS 66 
die Minuskelform der Note (Taf.: Nr. 6 und 7). Die Note besteht 
aus einem f, dessen nach rechts gehender Schenkel von einer rechts- 
schrägen Linie durchschnitten wird. Wie wir bei Besprechung der 
Noten ep (§ 33); uirep (§ 48) und fipa (§ 49) gesehen haben, ist diese 
Durchschneidung das Symbol des p bez. der Silben ap und ep. In 
dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (WV 5), wo sich mehrere 
Male die Majuskelform der Note findet, wird das f von dem rechts- 
schrägen Striche nicht durchschnitten, sondern nur berührt (Taf.: 
Nr. 8). Diese Thatsache bestätigt die im vorigen Paragraphen auf-; 
gestellte Vermuthung, dass eine auf diese Weise lediglich angedeutete 
Durchschneidung als vollständig ausreichend zur Syn^bolisirung des 
ap angesehen worden ist. 

Diese ohne Zweifel alte echte tachygraphische Note des Wortes 
Tdp lässt sich in Handschriften aller Jahrhunderte nachweisen. Als 
Beispiel für die Majuskelform mögen dienen Nr. 9 aus dem Lauren- 
tianischen Tragikercodex (WS 34), 10 aus der Londoner Thukydides- 
handschrift Add. ms. 11727 saec. XI (PS 109), 11 aus dem Venediger 
Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 47), 12 aus dem Cod. Dresd. 
A. 172 saec. XII vel XIII, 13 aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV; 
fiir die Minuskelform Nr. 14 aus dem Cod. Ambros. F. 12 Sup. a. 
961 (PS 41), 15 aus dem Cod. Ambros. B. 106 Sup. c. a. 967 (PS 
52), 16 aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), 17 aus dem 
Cod. Ven. 17 c. a. 1000 (WV 10), 18 aus dem Iliascodex A (WV 
32), 19 aus dem Cod. Ven. 269 saec. XI (WV 40), 20 aus dem Cod. 
Palat. 169 saec. XII (WA 6), 21 aus dem Cod. Ven. Cl. 4, 55 saec. 

XII (WV 45), 22 aus dem Cod. Dresd. A. 98 saec. XII, 23 aus dem 
Cod. Dresd. A. 125 saec. XII, 24 aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. 

XIII vel XIV, 25 aus dem Cod. Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt. Der 
Minuskelform bedient sich auch der Schreiber des jüngsten Theils 
des tachy graphischen Cod. Vatic. 1809 und der mit demselben ver- 
muthlich identische tachygraphische Glossator des Londoner Nonnos- 
codex. 

Schon im XL Jahrhundert hatte man die Bedeutung der Durch- 
kreuzung so sehr vergessen, dass einige Abschreiber es für nöthig 
hielten, dem rechtsschrägen Striche, welcher das t durchkreuzt, noch 
ein Bingelchen, das Symbol des p, anzufügen, sodass scheinbar die 
Note ap in einer rechtsschrägen Lage das t durchschneidet Auch 
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von der so gestalteten Note lässt sich eine Majuskel- und eine Mi- 
nuskelform nachweisen. Die erstere zeigen die Nummern 26 aus dem 
Londoner Iliascodex Bumey ms. 86 a. 1059 (?) (PS 67), 27 aus dem 
Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 46), 28 aus dem 
Cod. Dresd. A. 67* saec. XII, 29 aus dem Cod. Dresd. A. 125 saec. 
XII, 30 aus dem Cod. Dresd. Da. 57 saec. XII 5 die letztere, identisch 
mit der von Bast erwähnten älteren Form, Nr. 31 aus dem Cod. Ven. 
125 a. 1057 (WV 12), 32 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 
saec. Xn (WV 46), 33 aus dem •Cod. Dresd. A. 125 saec. XII, cor- 
rumpirt, mit oben statt unten angesetztem p, Nr. 34 aus dem Cod. 
Ven. 179 saec. XHI (WV 50). 

Wenn auch, wie oben nachgewiesen worden ist, die alte Form 
der Note xap anch in jüngeren Handschriften vorkommt, so geschieht 
dies doch nur sehr selten und beruht vermuthlich auf einem mecha- 
nischen Abschreiben der Vorlagen. Die gewöhnliche Form der Note 
ist seit dem Ende des XII. Jahrhunderts diejenige mit hinzugefügtem 
p, jedoch in der Art modificirt, dass der rechtsschräge Strich, an 
dessen unteres Ende das Ringelchen angehängt ist, das t nicht mehr 
durchkreuzt, sondern an den nach rechts gehenden Schenkel angesetzt 
wird. Sobald das p ausdrücklich bezeichnet wurde, hatte die Durch- 
kreuzung keinen Sinn mehr. Diese junge Form findet sich bereits 
im Oxforder Euklidcodex a. 888 (WV 2), vergl. Nr, 35; indessen 
lehrt der Augenschein, dass dieses Wort nicht von dem ursprüng- 
lichen Schreiber herrührt, sondern später erst eingeschaltet worden 
ist. Wir haben auch schon früher gesehen, dass der Schreiber des 
Codex der alten Form sich bediente. Regelmässig findet sich diese 
Form, wie gesagt, erst in jüngferen Handschriften. Auch in dieser 
Gestalt kommt die Note in Majuskel- und in Minuskelform vor. Die 
erstere zeigen die Nummern 36 aus dem Cod. Dresd. A. 100 saec. 
XII vel XIII, 37 aus dem Cod. Dresd. A. 95 saec. XII vel XIII, 38 
aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I), 39 aus dem Londoner 
Odysseecodex Harley ms. 5674 saec. XIII (PS 85), 40 aus dem Cod. 
Ven. 464 a. 1316 (WV 21), 41 aus dem Cod. Ven. 122 a. 1343 
(WV 23), 42 aus dem Cod. Dresd. Da. 21 saec. XIV exeunt., 43 aus 
dem Cod. Dresd. A. 124 saec. XV. Die Minuskelform erblicken wir 
in den Nummern 44 aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. 
XII (WV 49), 45 aus dem Cod. Dresd. A. 145 saec. XIÜ, 46 aus 
dem Cod. Dresd. Da. 35 saec. XIII, 47 aus dem Cod. Dresd. Da. 45 
saec. XIV exeunt., 48 aus dem Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 25). 
Diese Form ist auch noch in die älteste Druckschrift übergegangen. 

Eine eigenthümliche Weiterbildung der alten Form der Note tap 
wendet an der Mönch Paulus, der Schreiber der im Jahre 985 voll- 
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endeten Isidorushandschrift des Klosters Grottaferrata. ^) Indem er 
an den das t durchkreuzenden rechtsschrägen Strich oben ein Rin- 
gelchen ^ das Symbol des p, ansetzt, glaubt er eine Note der Silbe 
Tpct gebildet zu haben, vergl. xpacpaTc (Taf. Z. 4). Nach dem, was 
wir oben gesehen haben, ist es unzweifelhaft, dass wir hier keine 
alttachygraphische Abkürzung, sondern eine willkürliche Bildung vor 
uns haben, denn das p wird durch die Durchkreuzung wiedergegeben, 
und will man es ausdrücklich bezeichnen, so kann die Durchkreuzung 
nie und nimmer a bedeuten. Derfeelben Note für die Silbe fpa be- 
dient sich die jüngste tachygraphische Hand des Cod. Vatic. 1809 
(fol. 216^ in marg., vita Chrysostomi 20. 35, fol. 217^ b, 14. c, 43. 
81, fol. 218^ a, 32. 42. 60. 61. 67. 77. b, 84. 85); sonst ist mir die- 
selbe nirgends begegnet. Dagegen kommt allerdings nicht selten vor 
die vermuthlich durch ein ähnliches Missverständniss entstandene 
Note I^, welche für Ableitungen des Verbums fp&q>exv gebraucht wird. 

§ 51. At 

Uralt ist ohne Zweifel die in den Handschriften ungemein häufig 
vorkommende Note der Conjunction bL Die älteste, mit der neu- 
tachygraphischen übereinstimmende Form besteht in einem tachygra- 
phischen b, dessen nach unten gehender Schenkel, um das e auszu- 
drücken, linksschräg unter die Zeile gezogen wird: 7. In dieser Form 
zeigen es uns (Taf. 9, § 51, Z. 1) die Nummern 1 aus dem Londoner 
Nonnoscodex a. 972 (WV 7), 2 aus dem Cod. Reg. 1886 saec. X 
(M 283 Vni), 3 aus dem Cod. Dresd. A. 96 saec. X vel XI, 4 aus 
dem Cod. Dresd. A. 108 saec. XI, 5 aus dem Venediger Aristophanes- 
codex 474 saec. XII (WV 47). Indessen erlitt diese ursprüngliche 
Form sehr bald mancherlei Modificationen, da die Abschreiber der 
Tachygraphie unkundig waren und nur einzelne Zeiclien aus üeber- 
lieferung kannten. Aus dem spitzen Winkel wurde* ein rechter oder 
stumpfer, vergl. die Nummern 6 aus dem Venediger Aristotelescodex 
201 a. 954 (WV 5), 7 aus dem Cod. Bavennas Aristophanis saec. 
XI (WS 36), 8 aus dem Cod. Palat. 169 saec. XII (WA 6), oder 
der Winkel verschwindet ganz und es erscheint eine gerundete Form, 
in welcher jedoch die Schenkel vorläufig noch gradlinig bleiben, 
vergl. die Nummern 9 aus dem Cod. Ambros. B. 106 Sup. c. a. 967 
(PS 52), 10 aus dem Iliascodex A (WS 32), 11 aus dem Iliascodex 
B saec. XI (WV 39), 12 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 
saec. Xn (WV 46). In den jüngeren Handschriften rundet sich die 
Note noch mehr und wird zu einem nach links offenen, meist nach 



1) Placeniinius, Epitome gr. palaeogr. p. 52. 
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unten etwas gestreckten Halbkreise, vergl. die Nummern 13 aus dem 
Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), 14 aus dem Cod. 
Dresd. A. 107 saec. XII vel XIII, 15 aus dem Londoner Odyssee- 
codex Harley ms. 5674 saec. XIII (PS 85), 16 aus dem Cod. Mus. 
Brit. Harley ms. 5579 a. 1321 (PS 133), 17 aus dem Cod. Mosqu. 165 
a. 1345 (8 15). 

In dieser runden Form ist die Note hi ausserordentlich ähnlich 
der Note für die Silbe €C (§ 34), welche bekanntlich in den jüngeren 
Handschriften mit zwei Puncten versehen ist. Die Abschreiber, welche 
vermuthlich beide Noten für identisch, mindestens für verwandt hiel- 
ten, begannen im XIII. Jahrhundert, die beiden Puncie der Note ec 
auch auf die Note hi zu übertragen, und in dieser Form hat sich 
die Note bis in die jüngste Zeit erhalten,* ist sie sogar in die Druck- 
schrift übergegangen. Die älteste datirte Handschrift, in welcher mir 
diese jüngste Form der Note begegnet, ist der Cod. Colbert. 845 a. 
1272 (M 320 IV), vergl Nr. 18. In den ebenfalls im XIII. Jahr- 
hundert geschriebenen Codd. Dresdd. A. 145 und A. 101 habe ich 
beide Formen, die punctirte wie die unpunctirte gefunden-, erst im 
Laufe des XIV. Jahrhunderts erlangt die punctirte Form die Allein- 
herrschaft. Vergl. die Nummern 19 aus dem Cod. Ven. 464 a. 1316 
(WV 21), 20 aus dem Cod. Ven. 4 a. 1319 (WV 22), 21 aus dem 
Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV, 22 aus dem Cod. Ven. 384 a. 1456 
(WV 26), 23 aus dem Cod. Palat 132 saec. XV (WA 10), 24 aus 
dem Cod. Mosqu. 311 a. 1610 (S 19). In dem Cod. Ven. 292 a. 1306 
(WV 20), in welchem der Buchstabe i und die Note iv nur einen 
einzigen Punct über sich haben, ist auch die Note b^ nur mit einem. 
Puncte versehen (Nr. 25); auch im Cod. Mosqu. 459 a. 1569 (S 17) 
hat die Note nur einen einzigen Punct (Nr. 26). Von unten nach 
oben gezeichnet ist die Nr. 27 aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIII 
vel XIV, in welchem auch die Note ec von unten nach oben ge- 
zeichnet ist. Mit einer Schleife versehen ist die Nr. 28 aus dem Cod. 
Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt., in welchem jedoch für gewöhnlich 
die regelmässige Form der Note gebraucht ist. 

Die Note bd wird auch angeweudet in Zusammensetzungen, z. B. 
oub^, iir|b^, öbe, TÖbe etc. In dem Facsimile WV 7 des Londoner 
Nonnoscodex habe ich sie auch benutzt gefunden zur Schreibung des 
Wortes bcHiöc (Taf. Z. 3). 

§ 52. HrOYN. 

Bast gedenkt in seiner Commentatio palaeographica (p. 787, 
Taf. V, 14) einer eigenthümlichen Note des Wortes fJYOViV, welche 
besteht aus eii)em r| und einem Winkel mit einem krummlinigen und 
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einem gradlinigen Schenkel (Taf. 9, § 52,. Nr. 1 und 2). Auch Sabas 
führt in seinem Abbreviaturenverzeichniss Taf. XI diese Note au. 
Lediglich aus dem Grunde, weil der krummlinige Schenkel des Winkels 
Aehnlichkeit mit der Form des tachygraphischen t hat, welche die 
jüngeren Hände des Cod. Vatic. 1809 anwenden, möchte ich hier 
constatiren, dass es sich hier um eine Abkürzung ziemlich jungen 
Ursprungs handelt, die also schon aus äusseren Gründen keine tachy- 
graphische sein kann. In den älteren Handschriften bediente man 
sich zur gekürzten Schreibung des Wortes der tachygraphischen Note 
ouv. Vergl. Nr. 3 aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, 4 aus dem 
* Cod. Dresd. A. 125 saec. XII, 5 aus demVenediger Eustathioscodex 
460 saec. XII (WV 49). Die älteste Handschrift, in welcher ich die 
jüngere Note gesehen habe, ist der Cod. Ven. 464 a. 1316 (WV 21), 
aus welchem die Nr. 6 entnommen ist. Im XIV. und XV. Jahrhun- 
dert scheint die Note häufig gebraucht worden zu sein. Vergl. Nr. 7 
aus dem Cod. Dresd. Da. 21 saec. XIV exeunt. und Nr. 8 aus dem 
Cod. Ven. 469 a. 1413 (WV 25). Bast erklärt den die Silbe fovv 
vertretenden Winkel als den vom r| getrennten, nach oben gezogenen 
Abkürzungsstrich. 

§ 53. KAI. 

Ausser der halbtachygraphischen Note der Partikel Kai, von wel- 
cher im § 19 die Rede gewesen ist, befand sich auch eine reintachy- 
graphische Abkürzung im allgemeinen Gebrauch. Schon in der WS 
27 mitgetheilten Papyrusurkunde vom Jahre 599 findet sich diese 
Note (Taf. 9, § 53, Nr. 1) neben der halbtachygraphischen. Sie be- 
steht aus einer Schlangenlinie, ähnlich der vergrösserten Note Tic, 
und ist ohne Zweifel zurückzuführen auf die tachygraphische Silbe 

Ke (neu iu, alt wahrscheinlich ^ ), die auch in den Pariser tachy- 

graphiscl^en Glossen zur Bezeichnung der Partikel Kai dient. Dass 
aus der gebrochenen graden eine Schlangenlinie wurde, ist bei der 
grossen Frequenz der Note erklärlich. Eine regelrechte Schlangen- 
linie zeigt Nr. 2 aus den Unterschriften unter den Acten der Synode 
von Eonstantinopel a. 680 (WS 9). Vom IX. Jahrhundert an be- 
gegnen wir der Note überaus häufig. In alten Handschriften finden 
wir einige Male die alte Form, die gebrochene grade Linie, wenig- 
stens zum Theil wiederhergestellt, z. B. in Nr. 3 aus dem Cod. Mosqu. 
254 a. 880 (S 5), 4 aus dem Cod. Colbert. 340 a. 890 (M 271 III), 
5 aus dem Cod. Colbert. 1511 saec. IX exeunt. (M 271 IV), 6 aus 
dem Cod. Laur. conv. soppr. 206 saec. X (WS 29), 7 aus dem Cod. 
Reg. 2919 saec. X (M 279 I), 8 aus dem Cod. Ven. 94 a. 1063 (Z 6). 
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Ob in diesen Fällen die Schreiber in ihren Vorlagen die eckige Form 
vorfanden oder ob eine gewisse Verschöneriings- bez. Verschnörke- 
langssucht sie dazu veranlasste, die Schlangenlinie zu yerändern, lässt 
sich natürlich nicht entscheiden. Die gewöhnliche Form ist im IX. 
und X. Jahrhundert die Schlangenlinie, ähnlich einem lateinischen 
Majuskel -S, vergl. (Taf.) Nr. 9 aus dem Oxforder Platocodex Clarke 
39 a. 995 (PS 81), 10 aus dem Cod. Mosqu. 394 a. 932 (S 6), 11 
aus dem Cod. Yen. 201 a. 954 (WV 5), 12 aus dem Cod. Ven. 53 
a. 968 (WV 6), 13 aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV7), 
14 aus dem Cod. Laur. 8, 28 a. 972 (WV 8), 15 aus dem Iliascodex 
A (WV 33), 16 aus dem Cod. Palat. 281 a. 1040 (WV 11), 17 aus 
dem Cod. Reg. 2246 a. 1045 (M 293 11), 18 aus dem Cod. Mosqu. 9 
a. 1063 (S 9). 

Im XI. Jahrhundert bereits macht sich die Neigung geltend, den 
Ausstrich der Note nach links oben zu yerlängern. Schon in Nr. 8 
aus dem Cod. Ven. 94 a. 1063 (Z 6) ist diese Neigung zu bemerken. 
Andere Beispiele sind Nr. 19 aus dem Cod. Coislin. 79 c. a. 1080 
(Montfaucon, Bibl. Coislin. p. 136), 20 aus dem Iliascodex B (WV 
39), 21 aus dem Londoner Thukydidescodex Add. ms. 11727 (PS 109). 
Diese Neigung musste einen wesentlichen Vorschub erhalten, als die 
jüngere, rechtsschräge Form der Note wc (§ 47) gebräuchlich wurde 
und die Gefahr einer Verwechselung beider Noten nahe lag. Zwar 
lässt sich die alte Form der Note Kai in Handschriften aller Jahr- 
hunderte 'nachweisen, vergl. Nr. 22 aus dem Cod. Mus. Brit. Add. 
ms. 28816 a. 1111 (PS 84), (Taf. 10) 23 aus dem Cod. Monac. 458 
a. 1273 (WV 16), 24 aus dem Cod. Reg. 1884 a. 1336 (M 324 HI), 
25 aus dem Cod. Dresd, A. 170 saec. XIV, 26 aus dem Cod. Ven. 384 
a. 1456 (WV26), 27 aus dem Cod. Ven. 369 a. 1470 (WV 27), 28 
aus dem Cod. Ven. Cl. 4, 3* a. 1494 (WV 28), 29 aus dem Cod. 
Dresd. A. 135 saec. XV; aber die gewöhnliche Form ist diejenige 
mit nach oben link^ verlängertem Ausstrich. Anfangs behält die 
Note die Form einer Schlangenlinie, vergl. Nr. 30 aus dem Cod. Palat. 
169 saec. XII (WA 6), 31 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 
saec. XII (WS 39), und diese Form findet sich hin und wieder auch 
in jüngeren Handschriften, vergl. Nr. 32 aus dem Cod. Ven. 574 a* 
1295 (WV 19), 33 aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV, 34 aus 
dem Cod. Mosqu. 5 a. 1445 (S 16)^ 35 aus dem Cod. Mosqu. 198 a. 
1593 (S 18); sehr bald wird aber die Note in der Regel in der 
Weise gebildet, dass sich an einen nach rechts offenen Halbkreis 
unter einem spitzen Winkel ein nach links aufwärts gehender Bogen 
anschliesst, vergl. Nr. 36 aus dem Cod. Ven. 172 a. 1175 (WV15), 
37 aus dem Cod. Mosqu. 278 a. 1199 (S 11), 38 aus dem Venediger 

Lehmann, tachygr. Abkünongen. 7 
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Eustathioscodex 460 saec. XII (WV 49), 39 aus dem Cod. Laur. 32, 
16 a. 1280 (WV 17), 40 aus dem Cod. Ven. 179 saec. XHI (WV 50), 
41 aus dem Cod. Ven. 292 a. 1306 (WV 20), 42 aus dem Cod. Ven. 
464 a. 1316 (WV 21), 43 aus dem Cod. Veir. 43 a. 1374 (WV24), 
44 aus dem Cod. Palat. 132 saec. XV (WA 10). Mitunter findet die 
Verbindung des Halbkreises und des Bogens mittelst eines Bingel- 
chens statt, so in Nr. 46 aus dem Cod. Mosqu. 406 a. 1126 (S 11), 
46 aus dem Cod. Dresd. Da. 7 saec. XIII vel XIV. In sehr jungen 
Handschriften wird bisweilen der Bogen, statt unten, oben an den 
Halbkreis angesetzt, wie in Nr, 47 aus dem Cod. Mosqu. 149 a. 1342 
(S 14), 48 aus dem Cod. Laur. 69, 6 saec. XV (WV 9). Häufig wird 
in jungen Handschriften der Accentus gravis unmittelbar oben an 
den Bogen angesetzt, wie in Nr. 49 aus dem Cod. Dresd. A. 93 saec. 
XIII, 50 aus dem Cod. Berolin. fol. 27 (WS 20), 51 aus dem Cod. 
Dresd. A. 66^ saec. XIV vel XV, 52 aus dem Cod. Dresd. A. 183 
saec. XV. In dieser Form ist die Note auch in die ältere Druck- 
schrift; übergegangen. 

Eigenthümliche Formen, welche wohl der Willkür der betreffen- 
den Schreiber ihre Entstehung verdanken, zeigen die Nummern 53 
aus dem Cod. Dresd. A. 145 saec. XIII, 54 aus dem Cod. Mosqu. 361 
a. 1306 (S 14), 55 aus dem Cod. Dresd. Da. 38 saec. XIV. Wenn 
die Note am Anfange einer Zeile steht, so kommt es nicht selten 
vor, dass der Bogen um den Halbkreis herum weit nach links in den 
Seitenrand hinaus verlängert wird, vergl. Nr. 56 aus dem Cod. Dresd. 
Da. 37 saec. XIV med., 57 aus dem Cod. Dresd. A. 66^ saec. XTV 
vel XV. 

Dass die Note mitunter auch in der Mitte von Wörtern zur Be- 
zeichnung der Silbe xai verwendet worden ist, beweist das Wort bi- 
Kttiov (Taf. 10, Z. 4) aus dem Cod. Dresd. A. 98 saec. XII. Die 
Note steht in diesem Beispiele am Ende der einen, die Silbe ov am 
Anfang der nächsten Zeile. 

Die tachy graphischen Schreiber des Ced. Vatic. 1809 bedienen 
sich dieser Note der Partikel Kai nicht. Die älteren Hände schreiben 
das Wort nach den Begeln der Silbentachygraphie, die jüngeren 
Hände aber bedienen sich eines eigenthümlichen Zeichens, dreier 
übereinandergestellter Puncto: :, welche übrigens auch von Du Cange^) 
aus einem anscheinend jungen Cod. Beg. als Zeichen für Kai mitge- 
theilt werden. 



1) Glossarium ad scriptores mediae et infimae graecitatis App. II p. 13. 
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§ 54. OMOY. 

In dem tachygraphischen Cod. Vatic. 1809 findet sich (Bl. 217^ 

col. Q Z. 20) für ö|LioO die Note ^ . ^) Etwas mehr nach rechts 
geneigt: 4f , ist die Note in Montfaucon's Abbreviaturenverzeichniss 
(p. 346 col. c). Bast führt (p. 826, Taf. VI, 17) aus dem Cod. Paris. 
2918 einen Satz an, in welchem die ersterwähnte Form der Note 
vorkommt, jedoch ist eine kleine Wellenlinie darübergesetzt, die der 
alten Form der Note uüc sehr ähnlich sieht (vergl. Taf. 10, § 54). 
Wenn diese Handschrift, wie aus den Formen der Buchstaben und 
Accente unzweifelhaft hervorgeht, eine jüngere ist, so dürfte gleich- 
wohl nicht öfiujc zu lesen sein, was Wattenbach *) andeutet, weil die 
ursprüngliche Forp der Note wc in jüngeren Handschriften nicht 
vorkommt (vergl. § 47), sondern es ist jedenfalls das übergeschrie- 
bene Zeichen ein mit dem Spiritus asper verschmolzenes Circumflex. 
Du Cange führt in seinem Glossarium ad scriptores mediae et 
infimae graecitatis App. II p. 22 aus dem Cod. Reg. 1843 für öfioC 

die Noten 0€> und 4P an, deren letztere jedenfalls eine Corruption 
der älteren Form ist. In den von mir durchgesehenen Handschriften 
und Handschriftenproben habe ich übrigens keine von den angeführten 
Noten des Wortes 6|io0 gefunden. 

§ 55. OTI. 

Montfaucon giebt in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (p. 345 
col. b) zwei Formen der Note öti, welche auf Taf. 10, § 55, Z. 1 
unter 1 und 2 reproducirt sind. Von der ersten Form sagt Bast 
(p. 810), sie bedeute 6 dcTi, nicht öti; mir dünkt es aber, wie ich 
bereits im § 24 erwähnt habe, wahrscheinlicher, das es ßie bedeutet, 
was auch Wattenbach') anzunehmen scheint. Das zweite der von 
Montfaucon angeführten Zeichen ist die in der Bücherschrift allein 
gebräuchliche tachygraphische Note für öti. Auch die jüngste tachy- 
graphische Hand des Cod. Vatic. 1809 bedient sich dieses Zeichens, 
die zweitjüngste hingegen verwendet ein eigenthümliches Zeichen Q. 
Das letztere Zeichen wird mit der Aenderung, dass behufs der Sym- 
bolisirung des t auf jeder Seite des senkrechten Strichs ein Punct 
steht (!(!), von Gitlbauer für das allein richtige gehalten, wenigstens 



1) Spiritus und Circumflex sind beigesetzt, doch ist hier von deren Wieder- 
gabe abgesehen. 

2) Anl. zur gr. Paläogr., aut. Th. S. 17. 

3) A. a. 0. S. 21. 
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sagt er^), dass die anderen Formen auf Missverständniss beruhen. 
Wer mit Gitlbauer der Ansicht ist, dass man *die auf tachygraphi- 
scher Grundlage beruhenden Abkürzungen der gewöhnlichen Bücher- 
schrifb nicht als Quelle für die Feststellung des tachygraphischen 
Systems heranziehen dürfe' ^), der wird seiner Behauptung, das4 alle 
anderen Formen auf Missverständniss beruhen, ohne Weiteres Beifall 
schenken, denn die Note der Bücherschrift passt, wie es wenigstens 
auf den ersten Blick den Anschein hat, ausserordentlich schlecht in 
das tachygraphische System, wie es sich nach den üeberlieferungen 
des Cod. Vatic. 1809 gestaltet. Meines Erachtens wird man aber 
die Zeugnisse der Bücherschriffc, namentlich wenn sie soweit hinauf- 
reichen, wie dies bei der vorliegenden Note der Fall ist, nicht leicht- 
hin mit dem Worte * Missverständniss' abfertigen dürfen. 

Die älteste Handschrift, in welcher ich die N&te gefunden habe, 
ist die Öxf Order Euklidhandschrift a. 888 (PS 66), in welcher die 
Note ohne Spiritus und Accent erscheint und auch die den links- 
schrägen Strich einschliessenden Puncto fehlen (Taf., Nr. 3). Letztere 
finden sich dagegen in Nr. 4 aus dem Venediger Aristotelescodex 
201 a. 954 (WV 5) und fehlen auch in keinem späteren Beispiele. 
Ein unterschied besteht nur insofern, als Spiritus und Accent in 
einigen Handschriften fehlen, in anderen nicht. Das erstere ist der 
Fall in den Beispielen Nr. 5 aus dem Cod. Ambros. B. 106 Sup. c. 
a. 967 (PS 52), 6 aus dem Iliascodex A (WV 33), 7 aus dem Cod. 
Ven. 269 saec. XI (WV 40), 8 aus dem Venediger Aristophanescodex 
474 saec. XH (WV 46), das letztere in den Nummern 9 aus dem 
Londoner Nonnoscodex a. 972 (WV 7), 10 aus dem Cod. Reg. 1886 
saec. X (M 283 VHI), 1 1 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 
saec. XH (WV 47), 12 aus dem Cod. Dresd. Da. 57 saec. XH, 13 
aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. XII. Nach dem XH. 
Jahrhundert scheint die Note ausser Gebrauch gekommen zu sein; 
wenigstens habe ich sie in keiner späteren Handschrift gefunden. 

Was nun die Elemente der Note anlangt, so ist ohne Weiteres 
klar, dass der Kreis der Buchstabe o der gewohnlichen Schrift ist 
und dass die beiden Puncto t bedeuten. Der noch fehlende Buch- 
stabe i muss demnach durch die nach oben gehende linksschräge 
Linie vertreten werden. Diese Linie ist aber, wie wir auch aus der 
Silbentachygraphie wissen, nichts Anderes als r|, das bekanntlich 
ebenso ausgesprochen wurde wie i. Die Note liefert demnach ein 
vortreffliches Argument zu der in § 7 aufgestellten Behauptung, 



1) Die Ueberreste griech. Tachygr, etc. S. 27. 

2) A. a. 0. S. 6. 



- 101 — 

dass die alte Tachygraphie im WeseDtlichen eiue phonetische 
Schrift war. 

Im Uebrigen scheinen die beiden Puncte^ welche das t vertreten, 
ursprünglich nicht als ein integrirender Theil der Note angesehen 
worden zu sein, wie aus dem Umstände hervorgeht, dass sie in der 
Nr. 3 aus der Oxforder Euklidhandschrift fehlen und dass auch die 
von der zweitjüngsten tachygraphischen Hand des Cod. Vatic. 1809 
gebrauchte oben erwähnte Form, in welcher i durch sein eigenes 
Zeichen vertreten wird, der Puncte entbehrt 

§ 56. OYTQC 

Für das Wort oötujc fuhrt Montfaucon in seinem Abbreviaturen- 
verzeichniss (p. 345 col. a) ebenfalls zwei, auf der Tafel (Taf. 10, 
§ 56) unter Nr. 1 und 2 reproducirte Noten an, deren erste ein 
blosses ov ist, wogegen bei der zweiten zu dem ou noch die alte 
Form der Note ujc hinzutritt. A^hnlich sind die auf der Tafel unter 
3 imd 4 angefahrten, von Bast (p. 828, Taf. VIT, 1) aus dem Ety- 
molog. Sorbon. angeführten Noten. Wattenbach ^) setzt neben die 
erste der von Montfaucon gegebenen beiden Nöten ein Fragezeichen; 
in der Oxforder Euklidhandschrift a. 888 (PS 66) findet sich die 
Note (Taf.: Nr. 5) aber in der That in der Bedeutung oötujc. 

§ 57. Formen des Hüfsverbtuns GIN AI. 

Zu den frequentesten Wörtern gehören die Formen des Hilfs- 
verbums eivai, vor allen Dingen die Form dcTi; es ist daher leicht 
erklärlich, dass man für diese Formen nicht nur besonders kurze 
Noten bildete, sondern sich derselben auch in der Bücherschrift mit 
grosser Vorliebe bedient hat. 

Was zunächst die Formen €CTI, 6CTIN anlangt, so führt Wat- 
tenbach ^) als in den Herculanischen Rollen vorkommend eine Form 
an, welche dem lateinischen Majuskel -S ausserordentlich ähnlich 
sieht, vielleicht auch dieser Buchstabe wirklich ist, zur Bezeichnung 
des Wortes ^cti gewählt wegen des Gleichklangs seines Namens mit 
der ersten Silbe dieses Wortes. Doch scheint sich dieses Zeichen 
nicht erhalten zu haben. Die Tachygraphen des Cod. Yatic. 1809 
bedienen sich zur Bezeichnung des Wortes ^cti, falls sie es nicht 
mit den tachygraphischen Silben ec und ti bezeichnen, — wie dies 
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wenigstens die älteste Hand thut — mit einer linksschrägen, von 
unten nach oben gehenden graden Linie, zu deren beiden Seiten sich 
je ein Punct befindet: X. Soll ^ctiv geschrieben werden, so fügt die 
jüngste Hand (ein Mal, Bl. 214^ col. a Z. 26 auch eine ältere Hand) 
an die grade Linie oben unter einem rechten Winkel ein kleines 

rechtsschräges Strichelchen an (/^), die übrigen Schreiber deuten 
das V dadurch an, dass sie über die Note dcxi eine kleine horizon- 
tale Linie setzen: x . 

Es fragt sich nun, wie diese Note zu erklären ist. Gitlbauer 
übersetzt sie in seiner syllabarischen Transscription mit €, die von 
der jüngsten Hand für dcTiv angewendete Form mit ev, meines Er- 
achtens mit Unrecht. Denn das tachygraphische e ist ein von oben 
nach unten gezogener linksschräger Strich, in der Note dcTi wird 
aber der linksschräge Strich von unten nach oben gezogen, wie schon 
daraus hervorgeht, dass bei der Schreibung der Note dcTiv der das v 
symbolisirende rechtsschräge Strich oben angesetzt wird. Wir werden 
demnach in der aufwärtsstrebenden linksschrägen Linie nicht ein €, 
sondern ein x] zu erkennen haben, das hier ebenso, wie wir es in 
§ 55 bei öti gesehen haben, die Stelle des gleichklingenden i ver- 
tritt, und die Note dcTi ist tt] = ti, die Note dcTiv ttiv = tiv unter 
Hinweglassung der Silbe ec. 

Li derselben Weise wie die jüngste Hand des tachygraphischen 
Cod. Vatic. 1809 die beiden Noten dcTi und dcTiv zeichnet, finden 
sich dieselben auch in Handschrifken des VHL bis X. Jahrhunderts. 
Doch nehmen es die Abschreiber mit der Unterscheidung der Noten 
IcTi und dcTiv keineswegs genau, sondern gebrauchen in der Regel 
eine Form der Note für beide Wörter, im X. Jahrhundert meist die 
Form •/? . Vergl. die Beispiele (Taf. 10, § 57, Z. 1) Nr. 1 aus dem 
Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6), 2 aus dem Oxforder 
Euklidcodex a. 888 (PS 66), 3 und 4 aus dem Venediger Aristoteles- 
codex 201 a. 954 (WV 5), 5 aus dem Londoner Nonnoscodex a. 972 
(WV 7), 6 aus einer Handschrift der römischen Basilianermönche 
saec. X (M 283 VH), 7 aus dem Iliascodex A (WV 32), 8 aus dem 
Cod. Reg. 1886 saec. X (M 283 VHI). 

Im XL Jahrhundert erleidet die Note eine zwar kleine, aber 
doch bedeutsame Veränderung, indem die zwei Puncte, die in der 
alten Form der Note zu beiden Seiten des rj- Strichs stehen und das 
T symbolisch andeuten, nebeneinander über die Note gesetzt werden. 
Augenscheinlich war das Verständniss der Bedeutung jener zwei 
Puncte geschwunden und die Abschreiber bildeten sich ein, es solle 
durch die Note die Endung des Wortes Ictiv, die Silbe iv dargestellt 



-los- 
werden. Durch die angedeutete Transloeation der Puncte wurde 
dieser Zweck erreicht; die Note ist jetzt Nichts weiter als die ver- 
grösserte Note iv. Zwar findet sich auch in Handschriften, die nach 
dem X. Jahrhundert geschrieben sind, hin und wieder die alte Form 
der Note, vergl. Nr. 9 aus dem Cod. Yen. 471 saec. XII (WV 48), 
10 aus dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 47; 
nur die eine Hand des Codex bedient sich dieser Form, die andre 
wendet die neuere an, vergl. unten Nr. 13).* Auch im Cod. Vatic. 
218 saec. XH findet sich nach dem Zeugniss von Hultsch^) die alte 
Form der Note, und sogar noch im Cod. Ven. 179 saec. XIÜ (WV 
50) stehen in der Note dcTiv (Nr. 11) die Puncte zu beiden Seiten 
des Ti- Strichs, vermuthlich weil der Archetypus die alte Form hatte. 
Die gewöhnliche Form ist aber die der vergrösserten Note iv, und 
in dieser Gestalt erleidet die Note im Laufe der Zeit genau die näm- 
lichen Modificationen, welche, wie wir in den §§ 35 und 38 gesehen 
haben, die Noten der Silben tiv und iv erlitten. Vergl. (Taf. Z. 1 flf.) 
TOUTCCTiv aus dem Londoner Thukydidescodex Add. ms. 11727 saec. 
XI (PS 109), Nr. 12 aus dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI, 13 aus 
dem Venediger Aristophanescodex 474 saec. XII (WV 46), tout^ctiv 
aus dem Cod. Dresd. A. 125 saec. XH, Nr. 14 aus dem Cod. Dresd. 
Da. 57 saec. XH, 15 aus dem Venediger Eustathioscodex 460 saec. 
XH (WV 49), 16 aus dem Cod. Dresd. A. 100 saec. XII vel XHI, 
17 aus dem Cod. Reg. 1892 saec. XIII (M 320 I), 18 aus der Lon- 
doner Odysseehandschrift Harley ms. 5674 saec. XIH (PS 85), 19 
aus dem Cod. Dresd. Da. 35 saec. XHI, 20 aus dem Cod. Dresd. Da. 
38 saec. XIV, 21 aus dem Cod. Dresd. A. 170 saec. XIV, 22 aus 
dem Cod. Dresd. Da. 3 saec. XV ineunt., 23 aus dem Cod. Berolin. 
qu. 46 (WS 16), 24 und 25 aus dem Cod. Dresd. Da. 11 saec. XV 
exeunt. 

Eine eigenthümliche Form der Note (Nr. 26), welche Bast 
(p. 803, Taf. VI, 3) ohne Angabe der Quelle anführt, ist vermuthlich 
dem Cod. Vatic. 308 entnommen, dessen Schreiber nach Bast (p. 768) 
die Silbe iv ebenso zu schreiben und die ähnliche Note ec von unten 
nach oben zu zeichnen pflegt. Wenn Bast schreibt: *Compendium 
huius particulae {hi) in vulgus notum accuratiores librarii sie pin- 
gunt, ut a nota verbi icTiv solius absentia Spiritus dignosci possit. . . 
Ideo hae voces toties commutatae sunt', so könnte man glauben, 
dass die von ihm angegebene Form der Note Ictiv die gewöhnliche 
sei. Dies ist aber, wie wir eben gesehen haben, nicht der Fall und 
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die Gefahr einer Verwechselung von dcTiv und bi liegt keineswegs 
sehr nahe. 

Die von Sabas in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (Taf. X) 
gegebene Form (Nr. 27) ist nur eine Erweiterung der gewöhnlichen 
jüngeren , Form durch hinzugefügtes e. Von den Nummern 28, 29 
und 30, welche Astle^),- wahrscheinlich aus dem Psalterium Bodl. 13 
a. 1405; in seinem Abkürzungsverzeichnisse aufführt, ist die erste auf 
dieselbe Weise zu erklären, die beiden anderen sind ohne Zweifel 
Corruptionen der gewöhnlichen Form. 

€ICI, €ICIN. Der Plural von icii wurde durch Verdoppelung der 

Note dieses Wortes bezeichnet, also eici = y^} eiciv = ^^ oder 

^^^ , wie die jüngste Hand des tachygraphischen Cod. Vatic. 1809 

schreibt. ^) Dass in eld ein t nicht vorkommt und die beiden Puncte, 
welche zu beiden Seiten der linksschrägen Linien stehen, also eigent- 
lich überflüssig sind, wurde nicht beachtet. 

In Handschriften habe ich die Note nur sehr selten gefunden. 
Sie kommt vor, imd zwar ohne Spiritus und Acceiit, im Oxforder 
Euklidcodex a. 888 (PS 66), vergl. Nr. 1 (Taf. 10, § 57, Z. 3), und 
in der andern Form, als verdoppeltes ^ctiv, im Venediger Aristo- 
phanescodex 474 saec. XH (WV 47), vergl. Nr. 2. Nr. 3 ist aus 
dem Cod. Dresd. A. 104 saec. XI und insofern bemerkenswerth, als 
die der alten zwar nachgebildete, aber von oben nach unten gezeich- 
nete Form beweist, dass der Zusammenhang zwischen dcTiv, das in 
der genannten Handschrift mit der jüngeren Form bezeichnet wird 
(vergl. oben Nr. 12), und eiciv schon im XI. Jahrhundert vergessen 
war, zum Mindesten nicht beachtet wurde. Nach dem Zeugniss von 
Hultsch (a. a. 0.) findet sich das Zeichen auch im Cod. Vatic. 218 
saec. Xn, dagegen scheint es in jüngeren Handschriften nicht mehr 
angewendet worden zu sein, wenigstens habe ich es in keiner der 
von mir durchgesehenen Handschriften und Handschriftenproben ge- 
funden. 

€CTAI. Eine Note der Futurform fcxai, welche auf der Tafel 
(Z. 4) reproducirt ist, theilt Bast (p. 810, Taf. IV, 13) aus dem Cod. 
SGerm. 249 mit. Unschwer lassen sich in dieser Note die Elemente 
T (die zwei Puncte) und ai (e) erkennen. Nach der Analogie der 
Note IctI würden diese beiden Elemente zur Bildung der Note &Tai 
genügen, und insofern erscheint das Ringelchen • überflüssig. Da je- 
doch die Note überhaupt nicht weiter beglaubigt und ausserdem nicht 
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absolut sicher ist, ob Bast's Zeichner richtig copirt hat, so glaube 
ich mich aller weiteren Muthmassungen enthalten zu sollen. 

€CTQ, 6CTQCAN. Die Imperativform ?ctiu musste von mathe- 
mathischen Schriftstellern, namentlich in geometrischen Hypothesen, 
vielfach angewendet werden und deshalb zur gekürzten Bezeichnung 
einladen. Im Oxforder Euklidcodex a. 888 (PS 66) finden wir für 
2cTU) die auf der Tafel (Z. 4) abgebildete Note. Dieselbe besteht aus 
einem u) und einem darangehängten Abkürzungsstrich, welcher die 
fehlenden Buchstaben €CT vertritt Dieselbe Note für Ictuu findet sich 
nach dem Zeugniss von Hultsch^) im Cod. Vatic. 218 saec XII. 
Wenn an einer andern Stelle der aus dieser Handschrift mitgetheilten 
Glossen Ictu) bezeichnet wird durch ein fi mit darangehängtem Ab- 
kürzungsstrich ^), so ist dies ohne Zweifel auf ein Versehen des 
Zeichners zurückzuführen, umsomehr als ein so gestaltetes fi in der 
gedachten Handschrift fieiZiuüV bedeutet. 

Die Pluralform fcTUJcav ist im Oxforder Euklidcodex (PS 66) 
wiedergegeben durch die Note ?ctuü mit darübergesetztem N (Taf . Z. 4). 

€INAI. Die tachygrapische Note des Infinitivs elvai ist in der 
Silbentachygraphie des Cod. Vatic. 1809 und in der Bücherschrift 
eine verschiedene; in der ersteren hat die Note die Form .\, in der 
letzteren die Form \,, Eine Vergleichung beider Formen lehrt so- 
fort, dass dieselben auf eine gemeinsame Urform zurückzuführen sind, 
die ich als ^ reconstruiren möchte (vergl. § 18). Der über der 
neutachygraphischen Form stehende horizontale Strich bedeutet, wie 
bei vielen anderen neutachygraphischen Abkürzungen, nur, dass bei 
der Bezeichnung des Wortes eTvai etwas weggelassen isi Dass sich 
statt des Winkels V, welcher sonst in der Silbentachygraphie ai 
bedeutet, nur ein rechtsschräger Strich findet, beweist Nichts 
weiter, als dass auch die tachygraphischen Schreiber des Cod. Vatic. 
1809 sich der eigentlichen Form der Note eTvai nicht mehr bewusst 
waren. Die Note selbst ist offenbar gebildet nach der Analogie der 
Note dcTi, indem man den letzten Buchstaben bez. Diphthongen, ai, 
bezeichnete und zu beiden Seiten die das t symbolisirenden Puncte 
setzte. Dass t in cTvai nicht vorhanden ist, beachtete man hier eben- 
sowenig als bei der Bildung der Note eici. 

Bast belegt (p. 810, Taf. VI, 17. VII, 20) die auch von ihm 
mitgetheilte Form der Note etvai durch je ein Beispiel aus dem Cod. 
Paris. 1807 und aus dem Iliascodex A. Ich habe die Note nur in 
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einer einzigen Handschriftenprobe gefunden, nämlich in dem Facsimile 
WV 5 aus dem Venediger Aristotelescodex 201 a. 954 (vergl. Taf. 
10, § 57, Z. 4). Hultsch führt ^) aus dem Cod. Vatic. 218 saec. Xu 
an die Form Q-, die offenbar identisch ist mit der oben angegebenen 
Form und nur auf einem Versehen beruht. Wenn an einer andern 

Stelle ^) als Zeichen für etvai die Form S sich findet, so beruht dies 
höchstwahrscheinlich auf einer irrthümlichen Schreibung oder Lesung, 
da dieses Zeichen sonst überall xai bedeutet. 

Wenn Bast (p. 810) von der Note des Wortes etvai sagt, dass 
sie weder einen Spiritus noch einen Circumflex habe, so trifft dies 
schon bezüglich des ersten der von* ihm angeführten Beispiele nicht 
zu, da hier der Spiritus deutlich wahrnehmbar ist. Dass die Note 
im Iliascodex A weder Spiritus noch Accent hat, ist um so leichter 
glaublich, als in dieser Handschrift auch andere Noten, wie öti und 
dcTi, immer ohne diese Zeichen sich finden. So allgemein gefasst 
dürfte also Bast's Behauptung nicht richtig sein. Auch in dem ta- 
chygraphischen Cod. Vatic. 1809 ist die Note cTvai mitunter ohne 
Accent und Circumflex geschrieben^), an anderen Stellen aber^) ist 
sie mit beiden versehen. 

§ 58. Mathematisohe Noten. 

Ausser den gewöhnlichen Abkürzungen waren in fachwissen- 
schaftlichen Schriften noch besondere Fachabkürzungen im Gebrauch, 
die in der Mehrzahl mit der Tachygraphie in keinem Zusammen- 
hange stehen, sondern willkürlich gebildet sind. Eine Reihe solcher 
Abkürzungen für chemische Fachausdrücke erscheint in dem Facsimile 
WV 43 aus dem Cod. Ven. 299 saec. XI, in welchem auch nach 
Wattenbach's Mittheilung ^) eine Sammlung von ungefähr 120 solcher 
Fachabkürzungen sich findet. 

Unter allen denjenigen Wissenschaften, für deren Fachausdrücke 
man besondere Abkürzungen bildete, steht die Mathematik obenan. 
In den von Hultsch mitgetheilten Scholien des Cod. Vatic. 218 Pappi 
Alexandrini finden sich solche Noten in Menge. Dieselben sind zum 
Theil gebildet nach der äusseren Erscheinung des zu bezeichnenden 
Gegenstandes, z. B. V = ipiTUJVov, D = xeTpdYUJVov, — = eu6ei(a), 
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^:z = 7Tapd\\Ti\(oc), zum Theil sind es Abkürzungen der gewöhn- 
lichen Schrift, wie fl = iiettujv, /S (vermuthlich eine Ligatur von 

€\) = ^XaccuJV. Die Note Q = Trepi(p^p€i(a) könnte dagegen die 
tachygraphische Silbe ire sein, gebildet unter Anwendung desjenigen 
alten Zeichens für tt, welches wir bei der Note ini (§ 48) wahr- 
genommen haben. 

Von Sigeln, welchen ich auch anderwärts begegnet bin, sind zu 
nennen dpi0|Liöc, das in der Oxforder Euklidhandschrift (PS 66) mit 
einer der Note Kai ähnlichen Schlangenlinie bezeichnet wird (Taf. 10, 
§ 58). Die Endung wird darüber gesetzt, zur Bezeichnung des Plu- 
rals wird das einfache Zeichen verdoppelt (Taf.: dpiOinoi). Das von 
Astle (a. a. 0.) mitgetheilte, auf der Tafel reproducirte Zeichen für 
äpiG|i6v scheint lediglich eine Modification des eben angeführten zu 
sein. Ob die Note in der alten Tachygraphie gebraucht worden ist, 
lässt sich nicht bestimmen. 

Wahrscheinlich tachygraphisch ist das Zeichen für Ilc(oc), dem 
wir nicht nur in der Oxforder Euklidhandschrift (Taf.: Icoi, icoc) 
und in dem Vaticanischen Papposcodex, sondern auch in der Vene- 
diger Aristoteleshandschrift 201 a. 954 (WV 5) begegnen (Taf.: ica). 
Wenn die Note eine tachygraphische sein sollte, so würde der nach 
oben offene Halbkreis c, die senkrechte Linie i bedeuten. Allerdings 
wäre dies eine ümkehrung der in dem Worte vorhandeiien Elemente, 
doch ist eine solche Umkehrung wenigstens in den Tironischen Noten 
nicht ohne Beispiel. 

In den Scholien des Vaticanischen Papposcodex ^) findet sich mit 
der Bedeutung övic(oc) eine Note *^ , die sich also von der Note 
ic(oc) nur dadurch unterscheiden würde, dass der spitze Winkel der 
letzteren Note abgerundet ist. Da indessen die Form sonst nirgends 
weiter beglaubigt ist, auch ein Versehen des Zeichners nicht ausge- 
schlossen erscheint, so dürfte es sich empfehlen, die Form mit einiger 
Vorsicht aufzunehmen. 

Die in den Scholien des Papposcodex überlieferte Note für k^v- 
Tpov: K, eine Verschmelzung des K entweder mit dem tachy graphi- 
schen ev (§ 32) oder mit €, findet sich dreimal (Taf.: Kevxpou, xev- 
Tpov) im. Fragmentum mathematicum Bobiense (WS 6), die ebenda- 
selbst vorkommende Note kuk\(oc), ©, in der Venediger Aristoteles- 
handschrift 201 a. 964 (WV 5) (Taf.: kukXou). 
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§ 59. Einige andere Noten. 

Auf dem Pacsimile WV 5 aus der Venediger Aristoteleshand- 
schrift 201 a. 954 finden sich die auf der Tafel (Taf. 10, § 59) ab- 
gebildeten Zeichen, welche unzweifelhaft bedeuten: toO f|Xiou; zum 
Mindesten wird das auf tou folgende Zeichen als Note für drjp und 
f]\ioc von Montfaucon in seinem Abbreviaturenverzeichnisse (p. 345 
col. a) und von Du Gange im 11. Appendix zu seinem Glossarium 
ad scriptores mediae et infimae graecitatis (p. 5) angegeben, ebenso 
von Bast (p. 834, Taf. VII, 4), welcher hinzufugt, dass diese Note 
in den Handschriften ausserordentlich* häufig (saepissime) gefunden 
werde. Dass das Zeichen auch xp^cöc bedeutet, vne Du Gange a. a. 
0. angiebt, erklärt sich sehr leicht daraus, dass die Ghemiker das 
Sonnenzeichen als Note für *Gold' gebrauchten und zum Theil wohl 
noch heute gebrauchen. Ob die Note eine tachygraphische ist, lässt 
sich nicht bestimmen; augenscheinlich ist aber das Zeichen, ein Kreis 
mit mehreren Strahlen, nach der äusseren Erscheinung gebildet. 

Wie in § 6 mitgetheilt worden ist, gebraucht die jüngste Hand 
des tachygraphischen God. Vatic, 1809 für fmdpa eine Note, deren 
Signum principale Gitlbauer^) als jurj erklärt. Ohne mir ein ürtheil 
darüber zu erlauben, ob diese Erklärung richtig ist, möchte ich nur 
mittheilen, dass eine von Montfaucon in seinem Abbreviaturenver- 
zeichnisse (p. 345 col. a) aus demselben Godex regius, aus dem die 
Note f\\ioc entnommen ist, eine Note für fifi^pa mittheilt (Tal), welche 
offenbar die tachygraphische Silbe ep ist. Auch Astle bietet in 
seinem Abbreviaturenverzeichnisse eine ähnliche Note (Taf.). Ich 
kann und «vill nicht entscheiden, ob und in welchem Zusammenhange 
diese Noten mit der im God. Vatic. 1809 vorkommenden stehen. Die 
Noten, welche aus dem gedachten Godex regius von Montfaucon an- 
geführt werden, sind zum grössten Theil sehr wunderlicher Art, 
augenscheinlich durchaus willkürlich gebildet, und finden sich selten 
oder nie angewendet.^ Aehnlich verhält es sich mit den vcm Astle 
mitgetheilten Noten, welcher einfach zwei Verzeichnisse von Abkür- 
zungen, die er in Gromwells Psalter der Oxforder Bibliothek, ge- 
schrieben im Jahre 1405, und in einem andern, angeblich im X, 
Jahrhundert geschriebenen Psalter derselben Bibliothek fand, ab- 



1) Die üeberreste griechischer Tachygraphie etc. S. 8. 

2) Montfaucon Pal. gr. p. 344: ^Quae his subiunguntor autem, potins no- 
tae quam^ abbreviationes vocitentur, magna pars enim ne unam quidem vocis, 
quae significatur; literam praeferant. £ae vero ex codice quodam regio cum 
ezplicationibus ezcerptae sunt, rarissimique sunt usus: nusquam enim ad- 
huc usurpatas reperL' 
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drucken liess.^) Gleichwohl werden aber diese Formen der Note bei 
einer Erklärung der im Cod.Yatic. 1809 überlieferten nicht gänzlich 
ausser Betracht gelassen werden dürfen, umso weniger, wenn die 
Note, wie aus einer von Gardthausen in seinem Abbreviamrenver- 
zeichniss derselben beigefügten Parenthese ') hervorzugehen scheint, 
in dem unter dem Einfiuss der Silbentachygraphie geschriebenen 
Londoner Nonnoscodex a. 972 vorkommen sollte. 



1) Afltle, The origin and progress of writing, S. 76. 
2)' Gardthausen, Griechische Paläographie, S. 258. 
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